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Drei Dialoge (Dialogi; iiber den hl. Martinus)

Erster Dialog
1.

S. 70Gallus und ich waren zusammengekommen. Dieser Mann ist mir {iberaus teuer, ein-
mal wegen des Andenkens an Martinus, dessen Schiiler er war, dann auch seiner eigenen
Verdienste wegen. Unerwartet fand sich auch mein lieber Postumianus bei uns ein; er war
unsertwegen aus dem Orient heimgekehrt. Vor drei Jahren hatte er sein Vaterland verlas-
sen und sich dorthin begeben. Ich umarmte den liebtrauten Freund und kiif$te ihn auf Knie
und Fiifle. Wir gingen voll Entziicken, Freudentranen in den Augen, einigemal auf und ab.

Dann breiteten wir die rauhen Mintel auf den Boden und lieffen uns nieder.

Jetzt sah mich Postumianus an und begann zuerst: ,,Als ich im Herzen von Agypten war,
kam mir das Verlangen, an die Kiiste zu gehen. Dort fand ich ein Frachtschiff, das mit
Waren beladen, gerade nach Narbonne abfahren sollte. In der gleichen Nacht kam es mir
im Traume vor, als stiindest du vor mir, zégest mich an der Hand und nétigtest mich, in
jenes Schiff zu steigen. Als ich mich dann bei anbrechendem Morgen vom Orte meiner
Ruhe erhoben hatte, dachte ich bei mir tiber den Traum nach. Da packte mich urplétzlich
so heifes Verlangen nach dir, dafd ich ohne Zogern das Schift bestieg. Dreiflig Tage spater
landete ich in Marseille, von da bin ich in zehn Tagen hierher' gekommen; so giinstig er-
wies sich die Fahrt meinem frommen Herzenswunsche. Du, um dessentwillen ich so viele
Meere durchfahren, so viele S. 71Lander durcheilt habe, laf3 dich jetzt umarmen und ge-

nieflen, gib dich mir ganz riickhaltlos®. Darauf antwortete ich: ,,Auch ich war, solange du

Nach Primuliaeum
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in Agypten weiltest, immer ganz bei dir mit Geist und Herz; Tag und Nacht muf3te ich an
dich denken, die Liebe zu dir hielt mich ganz gefangen. Um so weniger werde ich jetzt,
das glaube nur, mich dir auch nur einen Augenblick entziehen; ich will an deinem Mund
héngen, dir ins Auge blicken, dir lauschen, mit dir reden, aber so, dafy durchaus niemand
sich zu uns in die Heimlichkeit der abgelegenen Zelle dringen darf. Ich kann ja vorausset-
zen, dafl dir die Anwesenheit dieses unseres Gallus nicht lastig fallt; er ist ja, wie du sehen
kannst, ob deiner Riickkehr ebenso freudetrunken wie ich® ,,Gut so", entgegnete Postumia-
nus, ,Gallus darf in unserm Kreise bleiben. Obwohl er mir nicht recht bekannt ist, soll er
doch, weil er dein bester Freund ist, auch mir teuer sein, zumal, da er zu den Schiilern des
Martinus zahlt. Es féllt mir nicht schwer, die Unterhaltung mit euch nach Belieben lang
auszudehnen. Wenn ich kam, geschah es ja aus Verlangen nach meinem Sulpicius, um mit
ihm nach Herzenslust plaudern zu konnen® — bei diesen Worten umschlang er mich mit

beiden Armen.

2.

“Farwahr’, fiel ich da ein, “du hast Beweise genug erbracht fiir die vielvermégende Kraft
treuer Liebe. Um meinetwillen hast du ja so viele Meere und Lander durcheilt und bist
gleichsam vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Niedergang gekommen. Wohlan denn,
wir sind so ungestort beisammen, keine Pflicht driangt uns, und wir konnen deinem Be-
richt in aller Ruhe lauschen. Drum erzihle uns doch, bitte, die ganze Geschichte deiner
Wanderfahrt, erzihle vom blithenden Glaubensleben der Christen im Oriente, vom Frie-
den der Gottgeweihten, von den Einrichtungen der Monche, von den wunderkriftigen
Zeichen, die Christus durch seine Diener wirkt. Gewifs, hierzulande bei unsern gegenwér-
tigen Verhéltnissen wird uns sogar das Leben zum Ekel. Deshalb vernehmen wir gern aus
deinem Munde, ob die Christen wenigstens in der Einsamkeit ruhig leben kénnen. Darauf
erwiderte Postumianus :”Ich will deinem S. 72Wunsche nachkommen. Doch zuerst moch-
te ich von dir erfahren, ob alle jene Bischofe, die ich hier verlassen habe, auch jetzt noch
die gleiche Gesinnung haben wie vor meiner Abreise“* . Da antwortete ich:”Laf solche
Fragen; du kannst dir die Antwort darauf selbst geben; wenn nicht, dann ist es besser, kei-
ne Antwort zu vernehmen. Das kann ich dir aber nicht vorenthalten: die, tiber welche du
Auskunft erhalten willst, haben sich gegen frither um nichts gebessert, ja nicht blof; das,
auch jener, der allein uns einst Liebe entgegenbrachte und bei der Anfeindung durch die
andern uns trostlich aufatmen lief3, ist unfreundlich gegen uns geworden, mehr als recht
ist. Doch ich will mich nicht schonungslos gegen diesen duflern, weil ich ihn als Freund
verehrte und auch dann noch liebte, da er als mein Feind galt. Wahrend ich dies still bei
mir iiberdenke, empfindet mein Herz tiefes Weh dariiber, daf$ wir die Freundschaft dieses

weisen und frommen Mannes fast ganz eingebiifit haben. Doch lassen wir solch kummer-

2Vgl. Vita 27
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volle Dinge; wir wollen lieber dem, was du uns schon ldngst versprochen, lauschen”’Gut’,
entgegnete Postumianus. Daraufhin schwiegen wir alle eine kleine Weile. Dann riickte er

den Teppich, auf dem er Platz genommen hatte, ndher zu mir heran und begann also:

3.

“Jetzt sind es drei Jahre her, seit ich dir, Sulpicius, bei meiner Abreise Lebewohl sagte. In
Narbonne bestiegen wir das Schiff. Fiinf Tage nachher liefen wir in einem afrikanischen
Hafen ein — so sehr begiinstigte Gottes Vorsehung die Reise. Es kam uns das Verlangen,
nach Karthago zu gehen, die Stitten der Heiligen aufzusuchen und besonders am Grabe
des Martyrers Cyprian zu beten. Nach fiinfzehn Tagen kehrten wir zum Hafen zuriick und
stachen wieder in die See mit dem Kurs nach Alexandrien. Ein widriger Stidwind hitte uns
beinahe auf die Syrten’ getrieben, allein die umsichtigen Schiffsleute wichen der Gefahr
aus und gingen vor Anker. Vor unseren Augen lag das Festland; S. 73wir fuhren in Kah-
nen hiniiber. Da wir nirgends Spuren menschlicher Ansiedelungen wahrnahmen, wurde
meine Neugierde wach; ich ging weiter landeinwirts, um die Gegend auszukundschaften.
Ungefihr drei Meilen* von der Kiiste erblickte ich mitten im Sande eine kleine Hiitte. Ihr
Dach glich einem Schiffskiele, wie Sallust sagt> , war mit starken Dielen gedeckt und reichte
bis auf den Boden. Man hat sich zwar dort nicht vor gewaltigen Regenschauern zu fiirch-
ten — denn dort hat noch nie jemand etwas von einem Regenschauer gehort —, allein die
Stiirme sind derart gewaltig, dafy man in jenen Landstrichen schon mehr Unheil befiirch-
ten muf3, als irgendwo auf dem Meer, wenn einmal auch bei nahezu klarem Himmel eine
nur miflige Brise einsetzt. Gras oder Saaten kommen hier nicht fort, da der Boden nicht
fest ist und der trockene Sand von jedem Windstof$ davongetragen wird. Wo aber Vorge-
birge auf der Seite, die vom Meere abliegt, die Winde auffangen, ist der Boden ein klein
wenig fester und 1df3t spérlich rauhes Gras hervorsprossen, das den Schafen gute Nahrung
bietet. Die Einwohner leben von Milch; wer aber von ihnen unternehmender oder, wenn
ich so sagen soll, reicher ist, nahrt sich von Gerstenbrot. Gerste allein wird dort geerntet.
Bei dem raschen Wachstum, wie es jener Boden dort ermdglicht, féllt sie gewohnlich dem
Verderben der rasenden Orkane nicht zum Opfer; soll sie doch schon dreiflig Tage nach
der Aussaat zur Reife kommen. Dafd hier Menschen bestehen konnen, ist einzig und allein
der Steuerfreiheit zu danken. Dieses Gebiet umschlieft die dufSerste Kiiste der Cyrenaica
und stof3t an jene Wiiste, die zwischen Agypten und Afrika liegt; durch diese fiihrte einst

Cato® auf seiner Flucht vor César sein Heer.

3Die sogenannte grofie Syrte westlich von der Cyrenaica, dem heutigen Tripolis, mit vielen gefdhrlichen

Untiefen.
*Gegen 4.5 km.
>Sallust., Bell. Jug. 18, 8.
®Der jiingere, Anhénger des Pompejus, vgl. Lucanus, Pharsal. 9, 371 f. Er nahm sich nach dem vollstindigen

Sieg Casars zu Utica selbst das Leben im Jahr 46 vor Chr.
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4.

Ich ging also zu jener Hiitte, die ich von der Ferne erblickt hatte. Dort fand ich einen Greis;
er war S. 74mit Fellen bekleidet und drehte an einer Handmiihle. Er griifSte uns und nahm
uns freundlich auf. Wir erklarten ihm, wir seien an dieses Gestade geworfen worden und
wiirden jetzt durch die Seestille an der sofortigen Weiterfahrt gehindert; wir seien ans Land
gegangen, um dem natiirlichen Wissensdrange nachzugeben, die Bodenbeschaffenheit wie
die Kultur der Einwohner kennen zu lernen. Wir seien Christen und deshalb mochten
wir vor allem in Erfahrung bringen, ob es in dieser Eindde auch Christen gebe. Jetzt warf
sich jener uns mit Freudentranen zu Fiiflen; immer und immer wieder kiifite er uns und
lud uns zum Gebete ein. Er breitete Hammelfelle auf den Boden aus und lie8 uns Platz
nehmen. Dann setzte er uns ein wahrhaft reichliches Mahl vor, ein halbes Gerstenbrot, Wir
waren unser vier, er der flinfte. Er brachte auch ein Biischel Krauter herbei, deren Name
mir entfallen ist; sie glich der Minze, hatte viele Blatter und den Geschmack von Honig.

Uns mundete dieses siifle und wohlschmeckende Gericht gar sehr, und wir aflen uns satt”.

Da sprach ich lachend zu unserem Gallus: “Gallus, was héltst du von einem solchen
Mahl? Ein Biischel Krauter und die Halfte eines Brotes fiir fiinf Madnner!,, Schiichtern, wie
er ist, errotete er bei diesem Necken von meiner Seite und sagte: “Du bleibst immer der-
selbe; du lassest keine Gelegenheit, die sich dir bietet, voriibergehen, ohne mich wegen
meines guten Appetits aufzuziehen. Aber das ist grausam von dir, daf$ du von uns Galliern
verlangst, wir sollten wie Engel leben. Ja, bei meiner Vorliebe fiirs Essen kommt mir der
Gedanke, auch die Engel miifiten essen. Denn was dieses halbe Gerstenbrot betrifft, so wiir-
de ich mich schdmen, es auch nur fiir mich allein anzuriihren. Jener Cyrender allerdings
mag damit zufrieden sein; ihn zwingt ja die Not wie die Natur zum Hungern. Schlief3lich
mogen damit auch jene vorlieb nehmen, denen das Schaukeln auf dem Meere alle Lust am
Essen benommen hat. Wir sind weit weg vom Meere und, was ich dir schon oft versichert
habe, wir sind eben Gallier” , Doch dieser mége S. 75lieber mit seiner Erzihlung von dem

Cyrender weiterfahren”.

5.

“Natiirlich werde ich mich”, entgegnete Postumianus, in Zukunft in acht nehmen, irgend
jemand wegen seiner Enthaltsamkeit zu loben, damit ein so unerreichbares Beispiel ja nicht
bei unseren Galliern Anstof3 errege. Ich wollte zwar von dem Mahle jenes Cyrenders und
auch von den folgenden Mahlzeiten noch mehr erzahlen; denn wir blieben sieben Tage bei
ihm.Doch ich will davon absehen, damit nicht Gallus den Eindruck bekomme, als wollte

ich ihn zum besten halten. Als am folgenden Tage einige der Einwohner uns besuchten,

7 Ammian. Marcell. 1. XY, 12, 4 nennt die Gallier ,vini avidum genus“und 1. XV1, 8, 8: ,,ad lautum convivium

.. qualia sunt in his regionibus plurima® Sidonius, Lib. I epist ep. 2: ,,abundantiam gallicanam®
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erfuhren wir, daf8 unser Gastgeber Priester sei; er hatte uns das sorgfiltig zu verheimlichen
gewuf3t. Wir gingen dann mit ihm zur Kirche, die unserm Auge verborgen war, weil sie in
einer Entfernung von ungefihr zwei Meilen® hinter einem Berge lag. Sie war in Fachwerk
aus gewdhnlichen Zweigen und Asten hergestellt und sah nicht viel gréer aus als die Hiitte
unseres Gastgebers, in der man nur gebiickt stehen konnte. Als wir uns nach den Sitten der
Einwohner erkundigten, machten wir die auffallende Wahrnehmung, daf3 sie von Kauf
und Verkauf nichts wissen. Betrug und Diebstahl sind ihnen unbekannte Begrifte. Gold
und Silber, das die Menschen als das Hochste preisen, besitzen sie nicht und haben auch
kein Verlangen darnach. Als ich namlich jenem Priester zehn Goldstiicke anbot, wies er sie
zurilick und erkldrte in hoher Weisheit, Gold errichte nicht die Kirche, sondern vernichte

sie. Wir schenkten ihm dafiir einige Kleidungsstiicke.

6.

Er nahm sie dankbar an. Hierauf riefen uns die Schiffsleute ans Gestade zuriick; so schieden
wir von ihm. Nach gliicklicher siebentédgiger Fahrt langten wir in Alexandrien an. Hier la-
gen Bischéfe und Monche in S. 76schimpflichem Zwiste miteinander’ . Veranlassung oder
Ursache davon war: die Bischofe hatten auf mehreren Versammlungen durch verschiedene
Dekrete verboten, die Schriften des Origenes zu lesen oder zu besitzen. Dieser Origenes
galt zwar als der gelehrteste Ausleger der HI. Schrift, allein die Bischofe wiesen auf man-
che Stellen in seinen Biichern hin, die ungesunden Geist verrieten; seine Anhédnger wagten
nicht, diese Sitze zu verteidigen, behaupteten vielmehr, sie seien von den Haretikern in be-
triigerischer Weise eingeschoben worden'® ; man diirfe daher der Stellen wegen, die mit
Fug und Recht getadelt werden, nicht auch alles andere verwerfen. Der Glaube der Leser
konne ja leicht soweit unterscheiden, daf er keine Filschung annehme und das beibehalte,
was im katholischen Geiste geschrieben sei. Man diirfe sich aber nicht darob wundern, dafl
héretischer Betrug sich an neue, unldngst geschriebene Biicher gewagt habe; er habe sich
ja mancherorts nicht gescheut, sich an der Wahrheit des Evangeliums zu vergreifen. Indes
die Bischofe blieben hartnickig bei ihrem Widerstand und zwangen kraft ihrer Amtsge-
walt dazu, mit dem Schlechten und mit dem Verfasser selbst auch alles Gute zu verwerfen;
es gebe ja noch Biicher mehr als genug, die in der Kirche Aufnahme gefunden hitten. Ei-

ne Lektiire, die den Unverstindigen mehr Schaden, als den Verstindigen Nutzen bringe,

8Gegen 3 km.
Hiermit sind die origenistisehen Streitigkeiten gemeint, zu denen eine Predigt des Bischofs Epiphanius von

Salamis in der Grabkirche zu Jerusalem die nichste Veranlassung war [394]. Der Streit wurde zuerst zwi-
schen Epiphanius und Hieronymus als Gegnern und dem Bischof Johannes von Jerusalem mit Rufinus als
Verteidigern des Origenes gefiihrt. Theophilus von Alexandrien sprach sich auf einer Bischofsversammlung
[399 oder Anfang 400] in Nitrien, wo Origenes unter den Ménchen begeisterte Anhénger hatte, gegen Orige-
nes aus. Dasselbe tat er im Osterfestbrief 401. Die Ménche beruhigten sich nicht. Deshalb liefd Theophilus

im August 401 gegen 300 Monche mit Militargewalt aus ihren Klostern vertreiben.
9Gegen diese Ausflucht wendet sich Hieron. Ep. 97. 2 Ep. 84, 10.
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sei daher zu unterdriicken. Als ich manche Teile jener Werke mit mehr Aufmerksambkeit
las, fand ich an sehr vielem S. 77Gefallen, an manchem stief8 ich mich. Origenes ist an
diesen Stellen ohne Zweifel nicht richtiger Ansicht; allein seine Verteidiger erkldren diese
Stellen fiir gefalscht. Ich muf} mich wundern, dafl ein und derselbe Mann solche Gegensit-
ze in sich vereinigen konnte. Da wo er Billigung verdient, hat er nicht seinesgleichen seit
den Aposteln; dagegen behauptet man, da wo er mit Recht Tadel finde, sei niemand auf

schimpflichere Irrwege geraten'! .

7.

Unter vielen Stellen, die von den Bischofen aus seinen Schriften ausgehoben waren und
verlesen wurden, weil sie offenbar gegen den katholischen Glauben verstieflen, rief beson-
ders jene Stelle den Argwohn wach, in der man lesen konnte, unser Herr Jesus sei fiir die
Erlosung des Menschengeschlechtes im Fleische erschienen, habe die Kreuzesstrafe fiir das
Heil der Menschen erduldet und um ihrer ewigen Seligkeit willen den Tod gekostet. Ganz
in der gleichen Weise werde er auf demselben Leidenswege auch den Teufel erl6sen; denn
es entspreche seiner Giite und Liebe, daf3 er auch den gefallenen Engel befreie, wie er die ir-
regegangenen Menschen auf den rechten Weg gebracht habe. Da die Bischofe solches und
anderes vorbrachten, entstanden Parteiungen, und schlieSlich kam es zum Aufruhr. Die
Bischofe vermochten diese Unruhe durch ihr eigenes Ansehen nicht zu unterdriicken, sie
zogen deshalb, was sehr bedauerlich war'? , den Prifekten bei, um die Zucht in der Kirche
wiederherzustellen. Aus Furcht vor diesem zerstreuten sich die Briider und fliichteten die
Mbonche nach verschiedenen Gegenden; denn sie durften sich nach dem Erlasse nirgends

niederlassen.

Es gab mir zu denken, dafl jetzt ganz besonders Hieronymus, ein durch und durch ka-
tholischer und in der HI. Schrift sehr bewanderter Mann, alle Schriften des Origenes ver-
urteilte, wihrend er doch anfinglich im S. 78Rufe stand, Anhénger des Origenes zu sein'’
. Allein ich mochte mir iiber niemand ein Urteil erlauben, sollen doch hervorragende, ge-
lehrte Manner in dieser Streitfrage verschiedener Ansicht sein. Ubrigens mag ein Irrtum
vorliegen, was meine Anschauung ist, oder eine wirkliche Haresie, was von andern ange-
nommen wird; auf jeden Fall waren die zahlreichen scharfen Mafsregeln der Bischofe nicht
geeignet, die Bewegung einzuddmmen; sie hitte nicht so grofSe Ausdehnung angenommen,

hitte nicht der Zwist sie vergroflert.

Dieser Streit wogte nun auf und ab, als ich nach Alexandrien kam. Der Bischof dieser

Vgl. Cassiodor, De instit. div. litt. 1: ,,ubi bene, nemo melius, ubi male, nemo peius.*
12 Ahnlich urteilte der heilige Martraus iiber das Vorgehen der weltlichen Gewalt gegen den Priszillianismus

[Sulp. Sev., Chron. II, 50].
BErst von 393 an erklirte sieh Hieronymus gegen Origenes, als ein Antiorigenist in Paldstina gegen Origenes

Stimmung machte. 394 trat er dann offen auf die Seite des Bischofs Epiphanius.
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Stadt nahm mich zwar iiberaus giitig auf, besser als ich es erwartet hatte; er suchte mich
bei sich zuriickzuhalten, allein ich hatte keine Lust, da zu bleiben, wo eben noch blinder
Haf3 gegen Briider wiitete. Macht es vielleicht auch den Eindruck, es sei Pflicht der Briider
gewesen, den Bischofen Gehorsam zu leisten, so hitte doch nicht aus diesem Grund eine
so zahlreiche Briiderschar, die im Bekenntnis Christi zusammenlebte, ins Elend gebracht

werden sollen, zumal nicht von Bischofen.

8.

Ich ging also von da weiter und kam nach Bethlehem, das von Jerusalem sechs Meilen, von
Alexandrien sechzehn Tagereisen entfernt ist. Der Priester Hieronymus steht der dortigen
Kirche vor'*, die zum Sprengel des Bischofs von Jerusalem gehért. Schon frither auf meiner
ersten Wanderfahrt halte ich Hieronymus kennen gelernt. So ist es leicht verstandlich, daf3
er die grofste Anziehungskraft auf mich ausiibte. Dieser Mann besitzt nicht blofy Verdienste
um den Glauben und reiche Tugend, sondern ist auch im Lateinischen und Griechischen,
ja sogar im Hebréischen derart bewandert, daf$ sich niemand mit ihm in irgendeiner Wis-
senschaft zu messen wagt. Ich miifite mich wundern, wire S. 79er nicht auch euch durch
seine vielen Schriften bekannt geworden, da man ihn in der ganzen Welt liest,,. Da sagte
Gallus: “Wir kennen ihn gut, nur zu gut; denn vor fiinf Jahren habe ich ein Biichlein'> von
ihm gelesen, worin er unsere ganze Monchszunft heftig angreift und durchhechelt. Unser
Belgier gerat darob hie und da in heftigen Zorn, weil er sagt, wir 48en uns gewohnlich bis
zum Erbrechen satt. Ich aber kann ihm noch verzeihen; ich denke eben, er habe sich mehr
tiber die Monche des Morgenlandes als des Abendlandes ausgelassen. Denn bei den Grie-
chen ist die tiberméflige Ef3lust reines Gaumenkitzeln, bei uns Galliern aber Naturanlage,,.
Darauf entgegnete ich: “Gallus, du verteidigst geschickt dein Volk. Aber sag’ mir, hat je-
nes Biichlein an den Monchen nur jenes einzige Laster zu verdammen?, “Im Gegenteil,,,
erwiderte er, “der Verfasser hat nichts iibersehen, alles nimmt er aufs Korn, zerzaust es
und deckt es schonungslos auf. Der Habsucht und ebenso der Eitelkeit riickt er besonders
zu Leibe. Viel redet er tiber den Stolz, und tiber den Aberglauben auch nicht gerade we-
nig. Ich mufd gestehen, dafl ich den Eindruck bekomme, er habe die Fehler vieler zu dick

aufgetragen.

9.

Ubrigens wie wahr und entschieden hat er iiber den vertraulichen Verkehr der Jungfrauen
mit Monchen und auch mit Klerikern sich geduf3ert! Es sollen ihm darob manche, deren

Namen ich ungenannt lasse, nicht gar hold sein. Wie unser Belgier dariiber bos ist, dafy

"“Hier tduscht sich Postumianus vielleicht, denn nach einem Briefe des hl. Epiphanius [Mg. 43, 381] iibte
Hieronymus aus Demut die priesterlichen Funktionen nicht aus.
I5Es ist Epist. XXII ad Eustochium gemeint.
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wir wegen iibergrofler EfSlust gebrandmarkt worden sind, so knirschen diese Leute, wie es
heif3t, vor Wut, wenn sie in jenem Buche lesen: “Den ehelosen leiblichen Bruder verachtet

die Jungfrau, aber den Fremden sucht sie sich zum Bruder”!¢

. “Du gehst zu weit, Gallus”,
warfich da ein, “nimm dich in acht. Es konnte sich einer getroffen fithlen, wenn er das hort
und dann auch dir wie dem Hieronymus seine Liebe versagen'” . Da du in S. 80der Schule
studiert hast, darf ich nicht mit Unrecht meine Ermahnung in die Worte jenes Komikers
kleiden:”Willfihriges Entgegenkommen macht Freunde, offene Wahrheit aber Feinde“'® .
Postumianus, nimm du lieber wieder die Erzahlung vom Orient auf, mit der du begonnen
hast”. “Was ich sagen wollte”, fuhr er da weiter, ich blieb sechs Monate bei Hieronymus.
Sein bestdndiger Kampf und Streit gegen die Bosen zog ihm den Haf3 der Schlechten zu.
Die Haretiker hafSten ihn, weil er unabldssig wider sie Fehde fiihrte. Die Kleriker hafiten
ihn' , weil er ihren Lebenswandel und ihre Vergehen geifielte. Dagegen sind alle Guten
tir ihn voll Bewunderung und Liebe; denn wer ihn fiir einen Hiretiker?® halt, ist sicherlich
nicht recht bei Sinnen. Wahrhaftig, ich behaupte, er ist ein Mann von katholischem Wis-
sen und gesunder Lehre; immer ist er am Lesen, immer mit Biichern beschiftigt; weder
bei Tag noch bei Nacht gonnt er sich Ruhe, immer liest oder schreibt er etwas. Hitte ich
mir nicht fest vorgenommen und Gott versprochen gehabt, meinem fritheren Plane ent-
sprechend in die Eindde zu gehen, so hitte ich auch nicht einen Augenblick von der Seite
eines solchen Mannes weichen mogen. So aber iibergab und tiberliefS ich ihm meine ganze
Habe samt der Dienerschaft, die sich mir gegen meinen Willen angeschlossen hatte, mir
aber nur hinderlich war. Jetzt sozusagen einer driickenden, schweren Last ledig geworden,
ging ich vollkommen frei nach Alexandrien zuriick. Dort besuchte ich die Briider und be-
gab mich dann in die obere Thebais, d. h. bis an die Grenzen von Agypten. Man hatte mir
namlich gesagt, daf$ sich in den dortigen weiten Wiisteneindden viele Monche aufhielten.
Es wiirde jedoch zu weit fithren, wollte ich alles erzahlen, was ich gesehen habe. Ich will

mich kurz fassen.

10.

Am Rande der Wiiste lagen viele Kloster nahe beim Nil. Die Ménche wohnen manchmal
an einem Orte S. 81bis zu hundert zusammen. Als wichtigste Regel gilt bei ihnen, nach
dem Willen des Abtes zu leben, nicht nach eigenem Gutdiinken zu handeln, in allem von
dessem Willen und Befehl abzuhingen®! . Wenn einer von ihnen in sich das Verlangen

nach vollkommenerer Tugend verspiirt und sich in die Eindde begeben will, um hier als

*Hieron. Ep. 22, 14.

17 Anspielung auf Hier. Ep. 61, 1.

1877itat aus Ter., Andr. 1, 1, 41.

YVgl. Hieron. Ep. 130, 19; 52, 17.

20Vgl. Hieron. Ep. 61, 1.

“IDiese Stelle hat wohl S. Benedikt Reg. c. 5 beniitzt.
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Einsiedler zu leben, so tut er diesen Schritt nur mit Erlaubnis des Abtes. Das ist also bei
ihnen die Krone der Tugenden, sich fremdem Willen unterzuordnen. Denen, die mit Gut-
heiflung ihres Abtes in die Wiiste gegangen sind, wird Brot und andere Speise zugeschickt.
Wihrend der Tage meines Aufenthaltes hatte gerade ein Abt einem, der sich vor kurzem in
die Eindde zuriickgezogen und in einer Entfernung von nur sechs Meilen*” vom Kloster
sich eine Zelle errichtet hatte, ein Brot durch zwei Knaben zugesandt. Der dltere von diesen
war flinfzehn, der jiingere zwolf Jahre alt. Auf dem Heimweg trafen sie auf eine riesengrofle
Schlange; doch diese Begegnung erschreckte sie nicht. Sobald die Schlange bis zu ihren Fii-
3en gekrochen war, driickte sie ihren dunkelblauen Kopf23 nieder, als wire sie durch einen
Zauberspruch gebannt. Der jiingere Knabe ergrift sie mit der Hand, wickelte sie in seinen
Mantel und trug sie mit sich. Wie ein Sieger kam er im Kloster den Briidern entgegen, vor
aller Augen breitete er den Mantel auseinander und legte nicht ohne stolzes Prahlen das
gefangene Tier vor sich auf den Boden. Die meisten rithmten den Glauben und die Tu-
gend des Knaben. Der Abt aber in seinem weisen Bestreben** , ihnen den jugendlichen
Stolz zu benehmen, schlug beide mit der Rute; er schalt sie heftig aus, weil sie das verraten
hitten, was der Herr durch sie gewirkt hatte. Nicht ihr Glaube habe das bewirkt, sondern
die gottliche Wundermacht; sie miifiten viel eher lernen, Gott in Demut zu dienen, nicht
mit Zeichen und Wundertaten sich briisten; denn besser sei es, seiner Schwachheit sich S.

82bewuflt zu bleiben, als sich wegen seiner Wundertaten eitel zu erheben.

11.

Jener Monch horte davon, wie die Kinder durch das Zusammentreffen mit der Schlange
in grofle Gefahr gekommen waren und dann, als sie die Schlange gebandigt hatten, oben-
drein mit vielen Schldgen geziichtigt wurden. Da bat er den Abt, man moége ihm fiirderhin
kein Brot noch sonst irgendeine Speise senden. Schon war der achte Tag voriiber, seit sich
der Mann Christi freiwillig der Gefahr des Hungertodes ausgesetzt hatte. Das Fasten dorrte
die Glieder aus, allein sein Geist, der auf den Himmel gerichtet war, konnte nicht ermiiden.
Der Leib ermattete vor Hunger, der Glaube blieb ungebrochen stark. Mittlerweile hatte der
Geist den Abt angetrieben, seinen Schiiler aufzusuchen. Voll treubesorgter Liebe, beseelt
vom Verlangen, zu erfahren, womit der glaubensstarke Mann sein Leben friste, der kein
Brot von einem Menschen annehmen wollte, machte er sich selbst auf die Suche nach ihm.
Sobald der Monch den Greis von ferne kommen sah, lief er ihm entgegen, dankte ihm und
fithrte ihn zu seiner Zelle. Als sie miteinander eintraten, sahen sie vorn an dem Tiirpfosten
einen Korb aus Palmzweigen hingen, der mit warmen Broten angefiillt war. Zunichst ro-

chen sie den warmen Duft des Brotes, als sie es dann beriihrten, hatten sie den Eindruck,

22Gegen 9 km.
23 Caerula colla®, Zitat aus Vergil, Aeneis II, 381.
24 Altiore oonsilio zitiert in Reg. S. Bened. c. 63.
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als wire es vor kurzem erst aus dem Ofen gekommen. Die Form des Brotes war aber nicht
die dgyptische. Voll Staunen erkannten beide darin eine Gabe vom Himmel. Der Einsiedler
behauptete dabei, dieser Gnadenerweis sei der Ankunft des Abtes zu danken; dieser aber
schob ihn vielmehr dem Glauben und der Tugend des Einsiedlers zu. So brachen sie beide
das Himmelsbrot mit grofier Freude. Als der Greis ins Kloster zuriickgekehrt war, erzahl-
te er es den Briidern. Heiliger Eifer ergriff da alle; sie wollten um die Wette in die heilige
Einsamkeit der Wiiste eilen; sie erkldrten, wenn sie noch langer in der Gemeinschaft mit
vielen anderen verweilen miiften, wiirden sie ungliicklich; der Umgang mit den Menschen

sei ja nur eine Quelle von Leiden.

12.

S. 83In diesem Kloster sah ich zwei Greise, die, wie man mir sagte, schon vierzig Jahre im
Kloster waren, ohne daf? sie je einen Schritt aufer dasselbe gesetzt hitten. Ich glaube von
diesen reden zu miissen, da ich horte, wie der Abt selbst und alle Briider ihrer Tugend das
rithmende Zeugnis ausstellten: den einen habe die Sonne nie essen, den anderen nie zornig

gesehen,” .

Da sah mich Gallus an und sprach: “Wenn jetzt nur jener euer Freund — ich will seinen
Namen nicht nennen — zugegen wire. Ich wiinschte sehr, daf er dieses Beispiel horte, er
1483t sich ja, wie wir haben erfahren miissen, oftmals zu heftigem Zorn gegen viele Perso-
nen hinreiflen. Ich habe zwar vernommen, daf3 er neulich seinen Feinden verziehen habe,
aber es wiirde in ihm, kime ihm dieses Beispiel zu Ohren, die Uberzeugung immer mehr
erstarken, daf$ es eine herrliche Tugend ist, sich vom Zorne nicht bemeistern zu lassen. Ich
will ja nicht in Abrede stellen, dafl er gerechte Griinde fiir seinen Zorn hatte, allein wo
der Kampf heifler, da ist die Krone auch ruhmvoller. Ich bin tiberzeugt, dafl deshalb ein
gewisser Mann — du kannst verstehen, wen ich meine*® — mit Recht hohes Lob verdient:
als ihm ein Freigelassener undankbar davonlief, wollte er lieber Erbarmen iiben als dem
Fliichtling nachsetzen lassen. Selbst gegen den empfindet er keinen Groll, von dem jener,

wie es scheint, entfithrt wurde,,.

Darauf entgegnete ich: “Hétte Postumianus nicht dies als Beispiel dafiir angefiihrt, wie
man den Zorn beherrschen muf3, so wire ich tiber diesen Fliichtling in heftige Aufregung
geraten. Allein da man nicht zornig werden soll, darf ich iiber diesen Vorfall, der mir so
peinlich ist, nicht weiter sprechen. Wir wollen lieber dich, Postumianus, weiter horen,,.
“Sulpicius,,, sagte er darauf, “ich will deinem Wunsche nachkommen, da ihr, wie ich se-

he, so begierig seid, weiteres zu horen. Aber ihr miifdt wissen, ich erzédhle euch dies nicht,

ZDasselbe sagt Cassian, De instit. coenob. V, 27 von einem Einsiedler namens PAesius und einem namens

Johannes.
Z6Es ist Sulpicius; ihm war ein Freigelassener namens Pomponius [vgl. Dial. I1I, 18], entlaufen. Dieser war

wahrschemlich von Vigilantius dazu verfuhrt worden.

10
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ohne S. 84ein Entgelt von euch zu erwarten; gern erfiille ich euren Wunsch, wenn nur
ihr bald darauf den meinigen nicht unerfiillt lasset,,. Da gab ich zur Antwort: “Wir haben
nichts, womit wir dir das Darlehen selbst ohne Zinsen zuriickzahlen kénnten. Und doch
verlange von uns, was dir beliebt, wenn du nur unsern Wiinschen entsprichst, so wie du
begonnen hast. Denn wir finden an deiner Erzahlung grof3en Gefallen,,. Postumianus ent-
gegnete: “Ich will eurem begeisterten Eifer durchaus keine Enttduschung bereiten. Da die
Tugend eines Eremiten euren Beifall gefunden, werde ich euch kurz tiber mehrere andere

berichten,

13.

Als ich den Wiistensaum betreten hatte, kam ich unter Fithrung eines wegkundigen Bru-
ders in einer Entfernung von ungefihr zwolf Meilen*” vom Nil zu einem alten Ménch, der
am Fufd eines Berges wohnte. Dort befand sich ein Brunnen, eine grof3e Seltenheit in jener
Gegend. Der Monch hatte einen Ochsen, dessen ganze Arbeit darin bestand, ein Rad zu
drehen und so Wasser heraufzupumpen; der Brunnen soll ja eine Tiefe von etwa tausend
Fuf$ oder noch mehr haben. Nebenan war ein Garten voll Gemiise, ganz gegen die Natur
der Wiiste; hier ist ja alles ausgedorrt und durch die Sonnenglut ausgebrannt, kein Samen-
korn kann auch nur ein wenig aufkeimen. Allein durch die gemeinsame Arbeit mit dem
Tier und durch seine Geschicklichkeit hatte der Monch das fertig gebracht; die haufige Be-
wisserung verlieh dem Sand eine solche Fruchtbarkeit, daf$ die Gemiise in jenem Garten
in wundervollem Griin dastanden und herrlich gediehen; wir konnten uns selbst davon
tiberzeugen. Von dem Ertragnis des Gartens lebte der Herr mit seinem Ochsen. Auch uns
bereitete der Monch ein Mahl von diesem seinem Uberflufl. Ich sah dort, was euch Galliern
wohl unglaublich vorkommt, wie der Topf mit dem Gemiise, das uns zur Mahlzeit berei-
tet ward, ohne Feuer glithend heif$ wurde. Die Sonne brennt ja so stark, dafl jeder Koch
selbst fiir gallische Gerichte damit auskommen konnte. Nach dem S. 85Mabhl, als es schon
gegen Abend ging, lud er uns ein, zu dem Palmbaum zu gehen, der ungefihr zwei Meilen
entfernt war. Er af$ hie und da von seinen Friichten. Palmen sind die einzigen Baume, die
man, wenn auch selten, in der Wiiste antriftt. Ich weif8 nicht, ob sie uns durch die kluge
Sorgfalt der alten Zeit geschenkt sind oder ob sie der Boden von selbst aufsprossen lief3,
auf jeden Fall hat das Gott fiir seine Diener zubereitet, da er ja vorauswufite, daf8 diese Ein-
0de einst Monchen zur Wohnstitte dienen werde. Denn jene, die sich in dieser Einsamkeit
niederlassen, ndhren sich zum grofiten Teile von den Friichten dieser Baume, da dort ande-
rer Pflanzenwuchs nicht gedeiht. Sobald wir, von unserm freundlichen Gastgeber gefiihrt,
zu jenem Baume kamen, trafen wir dort einen Lowen. Als wir das Tier sahen, erschrak ich
und mein Fithrer; der Monch trat aber ohne Zaudern hinzu; wir folgten ihm, wenn auch
zitternd. Wie auf gottlichen Wink trat das Tier bescheiden auf die Seite und blieb stehen,

27Etwa 18 km.
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wiéhrend der Monch Friichte, die an den niedrigeren Zweigen leicht erreichbar waren, ab-
pfliickte. Dann hielt er dem Tier eine Handvoll Datteln hin. Dieses kam herzu, nahm sie
aus seiner Hand, zahmer als ein Haustier, und ging dann weg, als es gefressen hatte. Bei
diesem Schauspiel zitterten wir vor Angst und konnten dabei leicht ermessen, wie méchtig

sich in jenem Monch der Glaube erwies und wie schwach wir dagegen seien.

14.

Einen anderen, nicht minder merkwiirdigen Mann sahen wir in einer kleinen Hiitte woh-
nen, die nur fiir einen Mann Raum bot. Man erzihlte von diesem, dafi sich bei seinem
Mahl eine Wolfin einfinde. Selten bleibe das Tier aus und komme nicht zur gewohnlichen
Essenszeit zu ihm. Es warte so lange vor der Tiire, bis er ihm das Brot gegeben habe, das
bei seinem kargen Mahl iibrig bleibe. Dann belecke das Tier immer seine Hand und gehe
hernach fort, nachdem es so gleichsam seine Pflicht erfiillt und sich verabschiedet habe.
Einmal geschah es nun, daf3 jener gottgeweihte Monch einen Bruder, der ihn besuchte, auf
dem Heimwege begleitete; er blieb so langer aus, erst bei Nacht S. 86kehrte er heim. Mitt-
lerweile kam das Tier wie gewohnlich zur Essenszeit. Da es merkte, dafl der freundliche
Schutzherr nicht da sei, ging das Tier in die leere Zelle, um neugierig auszuforschen, wo
der Bewohner sei. Zufillig hing an der Wand ein Koérbchen, das aus Palmblattern gefloch-
ten war; es war leicht erreichbar und enthielt fiinf Brote. Das Tier nahm ein Brot heraus,
fraf3 es und machte sich nach geschehener Tat davon. Nach seiner Riickkehr erblickte der
Einsiedler das Kérbchen zerrissen ohne die gewohnliche Zahl Brote. Er erkannte, daf3 er
an seinem Eigentum geschéddigt war, und fand neben der Tiirschwelle Stiickchen des ver-
zehrten Brotes. Da war er sich dariiber klar, wer der Ubeltiter sei. An den folgenden Tagen
kam das Tier nicht wie gewohnlich. Denn im Bewuf3tsein seiner frechen Tat unterlief§ es,
zu dem zu kommen, dem es ein Unrecht zugefiigt hatte. Es schmerzte nun den Einsiedler,
dafl er ohne den Trost seines Pflegebefohlenen sein miisse. Endlich durch sein Gebet her-
beigerufen, kam das Tier sieben Tage spéter wie frither wihrend seiner Mahlzeit. Allein
es wagte nicht, naher zu kommen, offenbar um seine reuevolle Gesinnung zu bekunden.
Die Augen in tiefer Beschamung zu Boden gesenkt, bat es, was man klar erkennen konnte,
gewissermafSen um Verzeihung. Dem Einsiedler ging diese Reuegesinnung zu Herzen, er
hief3 das Tier ndherkommen und streichelte dem traurigen kosend den Kopf. Dann gab er
ihm zwei Brote und erquickte das siindige Tier; so erlangte es Verzeihung. Jetzt verlor sich

die Traurigkeit, und das Tier zeigte sich wieder erkenntlich wie vordem.

Auch hierin sollt ihr, ich bitt euch, die Kraft Christi erblicken. Zu seiner Ehre wurde ver-
stindig, was vernunftlos war, zu seiner Ehre zahm, was wild war. Eine Wolfin zeigte sich
dankbar, einer Wolfin kam das Vergehen eines Diebstahls zum Bewufitsein, eine Wolfin
wurde von Reuegefiihl durchdrungen; als sie gerufen ward, reichte sie den Kopf hin und

hatte das Getfiihl, dafl ihr verziehen wurde, wie sie vorher Scham empfunden ob des Verge-

12
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hens. Das ist Deine Wunderkraft, Christus, Christus, Du hast dies Wunder gewirkt. Denn
S. 87was Deine Diener in Deinem Namen vollbringen, das ist Dein Werk. Bitter empfin-
den wir, dafl Tiere fiir Deine Majestdt Verstindnis bekunden, Menschen dagegen ihr die

Achtung verwehren.

15.

Damit aber keinem diese Erzahlung vielleicht unglaublich vorkomme, will ich noch Grof3e-
res berichten. Der Glaube an Christus bietet die Gewéhr, daf ich nichts erfinde und auch
nichts auf unzuverldssige Mitteilung hin erzéhle, sondern nur das, was ich von zuverlassi-
gen Mannern erfahren habe. Viele halten sich in der Wiiste ohne eine Hiitte auf; man nennt
sie Anachoreten. Sie leben von Krauterwurzeln und lassen sich an keinem bestimmten Or-
te nieder, um nicht haufig Besuche zu erhalten; wo die Nacht sie iiberrascht, da verweilen
sie’® . Zwei Monche aus Nitrien? suchten einen Einsiedler auf, der nach dieser Regel und
Norm lebte. Sie hatten von seiner Wunderkraft vernommen; sie wohnten zwar in einer
ganz andern Gegend, allein sie hatten einst mit jenem im Kloster zusammengelebt, und
da war er ihnen liebtrauter Freund geworden. Lange waren sie auf der Suche nach ihm.
Endlich nach sieben Monaten fanden sie ihn am Rande der Wiiste in der Ndhe von Mem-
phis. In dieser Eindde soll er sich zwolf Jahre aufgehalten haben. Obwohl er sonst allen
Menschen aus dem Wege ging, entzog er sich ihnen doch nicht, als er sie wieder erkannte,

sondern widmete sich ihnen als seinen Freunden drei Tage lang.

Als er am vierten Tag sie auf ihrer Heimreise eine Strecke weit begleitete, sahen sie eine
Lowin von ungewohnlicher Grofle auf sich zukommen. Obwohl die Lowin drei Manner
vor sich hatte, wufite sie doch genau, wen sie suche. Sie legte sich vor die Fiifle des Ana-
choreten. Wihrend sie so dalag, wimmerte und winselte sie, wie jemand, der unter Tréanen
eine Bitte vorbringt. Alle wurden geriihrt, besonders der Anachoret, der wohl verstand,
dafl die Bitte an ihn gerichtet S. 88sei. Die Léwin ging nun voran, sie folgten nach. Denn
da sie von Zeit zu Zeit stehen blieb, dann wieder umschaute, gab sie unschwer ihr Verlan-
gen zu verstehen, der Anachoret solle ihr dahin folgen, wohin sie ihn fithre. Was soll ich
noch viele Worte machen? Man langte bei der Hohle des Tieres an; dort nahrte die ungliick-
liche Lowenmutter fiinf schon erwachsene Junge. Diese waren blind zur Welt gekommen
und auch immer blind geblieben. Die Mutter trug eins nach dem andern aus dem Felsloch
hervor und legte sie dem Anachoreten vor die Fiifle. Jetzt erst wurde es dem Monche klar,
was das Tier wiinsche. Er rief den Namen Gottes an und beriihrte die geschlossenen Augen
der Jungen mit der Hand. Die Blindheit wich sofort, und das lang entbehrte Licht stromte

in die gedffneten Augen der Tiere® .

28 Quas coegerit nox, sedes habent*, Zitat aus Sall., Bell. Jug. 18, 2.
2Westlich vom Nildelta
30Ein dhnliches Wunder erzihlt Rufin, Hist. eocl. 11, 4 von einem Makarius.
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Jene Briider, die den Anachoreten nach ihrem Herzenswunsche besucht hatten, kehrten
zuriick, fiir ihre Miihe reichlich belohnt. Sie waren ja Zeugen solch groflier Wunderkraft
gewesen und hatten mit eigenen Augen den Glauben des Ménches wahrgenommen und
die Herrlichkeit Christi, die sie von da an bezeugen sollten. Wunderbar: fiinf Tage spater
kam die Lowin zu ihrem Wohltiter zuriick und brachte ihm das Fell eines seltenen Tieres
zum Geschenke. Der Monch trug dasselbe oftmals wie einen Mantel. Er hatte es nicht ver-
schméht, von dem Tiere das Geschenk anzunehmen, denn er sah in ihm vielmehr einen

andern Spender.

16.

Auch der Name eines andern Anachoreten war in jener Gegend in aller Mund. Dieser
wohnte in der Wiiste bei Syene®! . Er hatte sich erst vor kurzem in die Wiiste zuriickge-
zogen und wollte von Krauterwurzeln leben, wie sie hie und da ganz siif$ und auf8erordent-
lich schmackhaft im Sande wachsen. Nun sammelte er, weil er es nicht verstand, unter den
Krautern auszuwéhlen, haufig schiadliche Wurzeln. Es war ja nicht leicht, am S. 89Geschma-
cke die Beschaffenheit der Wurzeln zu unterscheiden; denn es waren alle gleich stifi, aber
manche enthielten ganz verborgen ein todliches Gift. Als er nun einmal solche gegessen
hatte, empfand er furchtbare Schmerzen, unségliche Peinen folterten alle edlen Korpertei-
le; er mufite sich héaufig erbrechen, der Magen versagte schon seinen Dienst, unertragliche
Schmerzen drohten sein Leben aufzureiben. Infolge davon hatte er einen grofien Ekel vor
allem Efibaren und brachte sieben Tage ohne Speise zu, so dafl sich seine Lebenskraft ver-
zehrte. Da kam ein Tier zu ihm, ein Steinbock. Da es sich ndherte, warf er ihm ein Biischel
Krauter hin, die er tags zuvor gesammelt hatte, aber sich nicht anzuriihren getraute. Das
Tier warf, was darunter giftig war, mit seiner Schnauze auf die Seite und suchte sich nur
heraus, was es als unschidlich kannte. So wurde der heilige Mann durch das Beispiel des
Tieres belehrt, was er essen diirfe und was nicht, entging der Gefahr des Verhungerns und

wuflte von da an die giftigen Kréauter zu meiden.

Es wiirde zu weit fithren, wollte ich alles erzahlen, was ich von den Bewohnern der Einode
erfahren und gehort habe. Ich blieb ein ganzes Jahr und fast sieben Monate in der Wiiste,
mehr um die Tugend der andern zu bewundern, als weil ich imstande gewesen wire, mich
zu so hohen und schwierigen Grundsitzen zu verpflichten. Mehrmals verweilte ich bei

jenem Greis mit dem Brunnen und dem Ochsen,

17.

Ich besuchte auch zwei Kloster des hl. Antonius, die bis heute von seinen Schiilern be-

wohnt werden. Auch dorthin kam ich, wo der hl. Paulus, der erste Einsiedler, gelebt hat.

1 Das heutige Assuan in Oberégypten.
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Ich sah das Rote Meer und die Gebirgskette des Sinai, die mit ihrer Spitze fast bis zum
Himmel reicht und nicht erstiegen werden kann. Ich hatte gehort, dafi sich in den dorti-
gen Schluchten ein Anachoret aufhalte. Lange suchte ich nach ihm, konnte ihn aber nicht
zu Gesicht bekommen. Fast S. 90fiinfzig Jahre lebte er fern vom Verkehre mit den Men-
schen. Er trug kein Gewand, sondern war nur von den dichten Haaren seines Korpers
bedeckt; durch Gottes Gnade wufite er nicht um seine Nacktheit. So oft ihn fromme Min-
ner besuchen wollten, eilte er rasch an unzugéngliche Orte und mied jede Begegnung mit
Menschen. Nur einem einzigen soll er — es sind fiinf Jahre her — eine Unterredung ge-
wahrt haben. Jener hat diese Gnade wohl durch die Kraft seines Glaubens verdient. Als er
den Einsiedler unter anderm fragte, warum er die Menschen so fliehe, soll er zur Antwort
gegeben haben, wer hdufig von Menschen Besuch erhalte, konne nicht auf Besuche von En-
geln rechnen. Deshalb bildete sich nicht mit Unrecht unter den Leuten die Meinung und

ging das Gerede, jener Monch werde von Engeln besucht.

Vom Berge Sinai ging ich wieder zum Nil zuriick; ich durchwanderte auf beiden Seiten
die Ufer, die mit Klostern wie beséet sind. Oft konnte ich, wie ich schon sagte, wahrnehmen,
daf} an einem Orte Hunderte beieinander wohnten. Ja es ist sicher, daf$ selbst zwei- und
dreitausend in derselben Ortschaft beisammen lebten. IThr miifit aber nicht meinen, daf3
die so zahlreich zusammenlebenden Moénche jenen Grad der Tugend nicht erreicht hat-
ten, den ihr bei denen fandet, die sich von der Gesellschaft der Menschen getrennt haben.
Als vorziglichste und hauptséchlichste Tugend gilt hier, wie ich schon sagte, der Gehor-
sam. Keiner, der sich zur Aufnahme meldet, wird vom Abte des Klosters aufgenommen,
er wire denn vorher auf die Probe gestellt und gepriift worden; er muf ja bereit sein, in
Zukunft jeden, auch noch so harten, beschwerlichen und unertréaglichen Befehl des Abtes

zu erfiillen.

18.

Nur zwei grof8e Wunder will ich euch erzéhlen, Wunder eines fast unglaublichen Gehor-
sams, obgleich ich mich an viele erinnere, die ich erwdhnen konnte. Doch wem wenige
nicht geniigen, um sich dadurch zur Tugend aneifern zu lassen, dem frommen auch viele
nicht. Als einer der Welt Lebewohl sagte, sich in ein Kloster mit strenger Zucht begab und
um Aufnahme S. 91bat, stellte ihm der Abt vieles vor die Seele: die Miihsal dieser Lebens-
ordnung sei gewaltig, hart seien seine Befehle, selbst ein geduldiger Mann kénne sie nicht
leicht zur Ausfithrung bringen. Er solle lieber ein anderes Kloster aufsuchen, wo man nach
leichteren Satzungen lebe; er solle nicht in Angriff nehmen, was er doch nicht vollenden
konne. Indes jener liefs sich dadurch nicht einschiichtern, versprach im Gegenteil in allem
Gehorsam; heifle ihn der Abt ins Feuer springen, dann sei er sofort dazu bereit. Sobald
der Meister diese Zusage vernommen hatte, stellte er ihn unverziiglich auf die Probe. Zu-

fallig brannte in der Nahe ein Ofen; er war stark geheizt und zum Brotbacken zubereitet,
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die Flammen schlugen oben aus dem Ofen heraus; in seinem Hohlraum wiitete fessellos®>
der Feuerbrand. Der Meister befahl dem Ankémmling, sich dort hineinzustiirzen. Dieser
zauderte nicht, dem Befehle nachzukommen. Ohne Zogern warf er sich mitten in die Flam-
men. Sofort wichen diese, besiegt durch solch kithnen Glauben, vor ihm zuriick, wie einst
vor den hebriischen Jiinglingen. Die Natur war tiberwunden, das Feuer entfloh. Man hitte
glauben sollen, jener wiirde zu Asche verbrennen, aber zu seiner eigenen Verwunderung
ward er wie von erfrischendem Tau®® umgeben. Doch, Christus, was brauchen wir dariiber
zu staunen, daf? jenes Feuer Deinen Jiinger nicht berithrte? So brauchte der Abt seinen Be-
fehl nicht zu bedauern, und der Schiiler brauchte es nicht zu bereuen, dafl er dem Befehle
Folge geleistet hatte. Am Tage seiner Ankuntft sollte jener als Schwichling erprobt werden,
ward aber vollkommen erfunden. Wahrhaft gliickselig ist er, wahrhaft ruhmwiirdig, im

Gehorsam erprobt, im Leiden verherrlicht.

19.

Was ich jetzt erzéhlen will, soll sich im selben Kloster erst vor kurzem ereignet haben. Wie-
der kam einer zu dem Abte und bat um Aufnahme. Als erstes Gesetz wurde ihm der Ge-
horsam vorgehalten. Jener versprach, in allen, selbst den schwierigsten Verhaltnissen S.
92immer Geduld tiben zu wollen. Der Abt hielt gerade eine schon langst eingetrocknete
Storaxrute in der Hand. Er steckte diese in den Boden und gab dem Ankémmling den Auf-
trag, die Rute solange mit Wasser zu begieflen, bis das diirre Holz in dem ausgedorrten
Boden zu griinen anfange, was ja den Naturgesetzen ganz widersprach. Gehorsam dem
harten Befehle trug jener tiglich auf seinen Schultern Wasser herbei. Man mufite es un-
gefihr zwei Meilen weit aus dem Nil holen. Schon war ein Jahr verstrichen, die mithsame
Arbeit dauerte immer noch an; es war auch keine Aussicht, dafl die Miihe Erfolg haben
konne. Dennoch hielt die Kraft des Gehorsams aus bei dieser Arbeit. Auch das folgende
Jahr spottete der fruchtlosen Miihe, schon wollte dem Bruder der Mut sinken. Die Zeit
verging. Es war schon im dritten Jahre, der fleiflige Wassertridger war bei Tag und Nacht
an der Arbeit. Endlich begann das Reis zu blithen. Ich habe selbst das Biumchen gesehen,
das aus jener Rute gewachsen ist; bis heute steht es im Vorhofe des Klosters und ist mit
seinen griinen Zweigen ein fortdauerndes Zeugnis fiir das Verdienst des Gehorsams und
die Kraft des Glaubens geblieben®® . Doch der Tag ginge zu Ende, bevor ich alle verschiede-
nen Wunder der Reihe nach aufzdhlen konnte, die mir von der Tugendkraft der Monche

bekannt geworden sind.

32, Totis habenis regnabat incendium’, vgl. Vergil, Aeneis V, 662.
**Dan. 3, 50.
Ein dhnliches Beispiel erzahlt Cassian. De instit. coenob. IV, 24.
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20.

Noch zwei lehrreiche Erzdahlungen will ich folgen lassen; die eine ist eine eindringliche
Warnung vor Stolz und armseliger Eitelkeit, die andere bietet ein treffendes Beispiel ge-
gen falsche Gerechtigkeit. Ein Monch besafl eine unglaubliche Gewalt, Teufel aus Beses-
senen auszutreiben. Téglich wirkte er unerhérte Zeichen; nicht blofl durch seine Gegen-
wart und mit Worten heilte er Besessene, sondern zuweilen auch, wenn er abwesend war,
durch Ubersendung von Fasern seines Bufigewandes oder Briefen. Es schien unglaublich,
wie man scharenweis aus allen Weltgegenden zu ihm stromte. Ich will nicht reden von
gewohnlichen S. 93Leuten: oft lagen sogar Prafekten, Comites und Beamte verschiedener
Gerichtshofe vor seiner Tiire. Selbst heilige Bischofe vergaf3en ihrer bischoflichen Wiirde
und verlangten demiitig, er mége ihnen seine Hand auflegen und sie segnen. Sie glaub-
ten nicht mit Unrecht, jedesmal, wenn sie jenes Mannes Hinde oder Gewand beriihrten,
wiirden sie geheiligt und mit gottlichen Gaben ausgeriistet. Es hief} von ihm, dafi er sich
allezeit jeglichen Getriankes enthalte und sein Leben — ich will es dir ins Ohr sagen, Sul-
picius, damit es Gallus nicht hére — mit ganzen sechs getrockneten Feigen gefristet habe.
Allmahlich erwuchs dem heiligen Mann aus seiner Tugend duflere Ehrung. Aber mit der
Ehre begann auch Eitelkeit sich einzuschleichen. Sobald er merkte, daf} das Ubel in ihm
um sich greife, versuchte er zwar lang und viel, es zu unterdriicken, indes es gelang nicht
ganz. Im tiefsten Herzenswinkel blieb noch eitle Selbstgefilligkeit versteckt, da die Wun-
derkraft fortdauerte. Die Ddmonen machten seinen Namen iiberall bekannt. Der Monch
vermochte die zusammenstromenden Volksscharen nicht von sich fernzuhalten. Mittler-
weile fral das Gift im Verborgenen seines Herzens weiter. Er, der doch aus dem Korper
anderer durch seinen Befehl die bosen Geister austrieb, war nicht imstande, sich selbst von
den Gedanken geheimer Eitelkeit freizumachen. Nun wandte er sich in innigem Gebete zu
Gott und soll darum gefleht haben, daf$ dem Teufel fiinf Monate lang Macht iiber ihn gege-
ben werde, und er so jenen gleich werde, die er selbst geheilt hatte. Kurzum, der Mann, der
so iibermichtig und seiner Zeichen und Wunder wegen im ganzen Morgenlande berithmt
war, der Mann, vor dessen Schwelle die Volksscharen zusammenfluteten, vor dessen Tiire
sich die hochsten Reichsbeamten niederwarfen, der wurde jetzt von einem Teufel ergrif-
fen und in Banden geschlagen. All das, was die Besessenen gewohnlich zu erdulden haben,
muf3te er ausstehen. Erst nach fiinf Monaten wurde er wieder frei nicht blofl vom Teufel,

sondern auch von der Hoffart, was ihm niitzlicher und auch lieber war.

21.

Wihrend ich so erzihle, muf ich an unsere S. 94eigene Glaubensarmut® und Hinfélligkeit
denken. Wenn uns nur ein ganz gewohnliches Menschenkind griif3t, oder ein Weib mit fa-

den Schmeicheleien lobt, erhebt sich da nicht gleich jeder in Stolz und wird von Eitelkeit

$Statt ,,infelicitas“ lese ich mit Fiirtner 86 £. ,infidelitas®
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aufgeblasen? Daher kommt es, daf3 sich einer fiir den allerheiligsten Menschen halt, weil
ihn torichte Schmeichelei oder eine irrige Ansicht zum Heiligen stempelt, obwohl das eige-
ne Gewissen ihm das Zeugnis der Heiligkeit nicht ausstellen kann. Wiirden einem solchen
héufig Geschenke gemacht, so sagte er, Gott ehre ihn mit freigebiger Giite, alles Notige
werde ihm ja in seiner Sorglosigkeit wie im Schlafe gegeben. Geldngen ihm gar noch, wenn
auch nur in ganz bescheidenem Maf3e, einige Zeichen von tiberirdischer Kraft, dann hiel-
te er sich fiir einen Engel. Ubrigens leistet er auch in Tat und Tugend nichts Besonderes,
so 1a3t er sich doch sofort den Kleidersaum verbreitern, wenn er Kleriker geworden® ist.
Es tut ihm wohl, wenn man ihn griifit. Er bildet sich etwas ein, wenn man ihn besucht;
er selbst lauft auch iiberall herum. Ist er frither gewohnlich zu Fufl oder auf dem Esel da-
hergekommen, so reitet er jetzt stolz auf schiumendem Rosse® . Vordem begniigte er sich
mit einer kleinen, bescheidenen Wohnung, jetzt 1a{3t er sich hohe getéfelte Decken machen
und richtet viele Gemécher ein. Er 1df3t geschnitzte Tiiren herstellen und die Schrinke be-
malen. Er verschmidht rauhe Gewandung und liebt dafiir weiche Kleider. Den Witwen und
Jungfrauen, die mit ihm befreundet sind, legt er Lasten auf. Die eine muf8 ihm einen Regen-
mantel aus dickem Zeug, die andere einen wallenden Uberwurf weben. Doch ich will es
lieber dem hl. Hieronymus iiberlassen, derlei Dinge mit der nétigen Scharfe zu schildern.
Ich will wieder zu unserem Gegenstand zuriickkehren,,. Da sagte mein lieber Gallus: “Ich
wiiflte nicht, was du noch fiir Hieronymus iibrig gelassen hittest. So biindig hast du die
ganze Lebensart S. 95der Unseren gezeichnet, daf8 ich meine, deine kurzen Worte miifSten
ihnen groflen Nutzen bringen, falls sie dieselben mit Gleichmut aufndhmen und in Geduld
erwogen. Sie brauchten dann kiinftighin nicht mehr in den Schriften des Hieronymus ge-
geiflelt zu werden. Nun erzdhle du aber wieder weiter und bringe das Beispiel gegen die
falsche Gerechtigkeit, das du uns in Aussicht gestellt hast. Ich mufl dir ndmlich gestehen,
daBd sie das schlimmste Ubel ist, an dem wir in Gallien kranken,,. “Ich will es tun,,, gab

Postumianus zur Antwort, “und dich nicht linger in Spannung halten.

22.

Ein junger, reicher, vornehmer Asiate war Tribun in Agypten. Er hatte ein Weib und ei-
nen kleinen Sohn. Auf seinen Kriegsziigen gegen die Blember®® kam er &fter durch einen
Teil der Wiiste, sah dort mehrere Monchsbehausungen und nahm auch die Heilsbotschaft
an aus dem Munde des heiligen Mannes Johannes® . Bald lernte er den unniitzen Kriegs-
dienst mit seinen eitlen Ehren verachten. Voll Mut begab er sich in die Wiiste und bald

erstrahlte er dort als Vorbild jeglicher Tugend. Stark im Fasten, ein Muster der Demut, fest

3Zu dieser Schilderung vgl. auch Ammian. Marceil. XXVII, 3, 14: ,,Ditentur oblationibus matronarum . .
vehiculis insidentes, circumspecte vestiti, epulas curantes profusas . . .

%7, Spumantibus equis®, Zitat aus Vergil, Aeneis VI, 881.

38Ein dthiopischer Stamm.

¥Der hl. Johannes Lykopolita Laus. ed. Butler c. 85.96
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im Glauben, tat er es bald den alten Monchen im Tugendstreben gleich. Aber nach und
nach stieg in ihm, auf des Teufels Einfliisterung hin, der Gedanke auf, dafl es besser sei,
wenn er in sein Vaterland zuriickkehre und seinen einzigen Sohn, sein ganzes Haus und
seine Gattin fiir den wahren Glauben gewinne. Dies sei Gott angenehmer, als sich blof3
damit zu begniigen, fiir sich selbst wohl der Welt zu entfliehen, aber das Heil der Seinen in
liebloser Weise zu vernachlissigen. Ganz verblendet durch den Schein solch falscher Ge-
rechtigkeit verlief$ er nach vier Jahren seine Zelle und gab seinen Eremitenberuf auf. Als er
aber zum nichsten Kloster gekommen war, das von vielen Briiddern bewohnt wurde, gab
er auf Befragen Grund und Absicht seines Wegganges an. Alle rieten ihm ab; S. 96zumal
der dortige Abt suchte ihn zuriickzuhalten. Indes, jener liefs sich nicht von der Ansicht ab-
bringen, die sich traurigerweise in ihm festgesetzt hatte. In unseliger Verblendung stiirzte
er davon und verlie zum Bedauern aller die Briider. Kaum war er jedoch ihren Augen ent-
schwunden, da fuhr ein Teufel in ihn. Mit seinen eigenen Zahnen zerfleischte er sich, und
blutiger Geifer stromte aus seinem Munde. Auf den Schultern der Briider wurde er wieder
ins Kloster zuriickgetragen. Da man den bosen Geist in ihm nicht zu bandigen vermochte,
mufite man den Ungliicklichen in Eisen legen und an Handen und Fiiflen fesseln. Diese
Strafe hatte der Fliichtling wohl verdient. Da der Glaube ihn nicht zuriickhalten konnte,
mufte die Kette ihn halten. Erst nach zwei Jahren befreite ihn endlich das Gebet der Mon-
che vom bosen Geiste. Der Geheilte kehrte alsbald in die Wiiste zuriick, die er verlassen
hatte. Nachdem er so selbst gebessert worden, war er kiinftighin den anderen ein Beispiel
dafiir, daf$ sich niemand durch falsche Scheingerechtigkeit tauschen oder in unniitzem
Leichtsinn und schwankender Unbestandigkeit verleiten lassen diirfe, das, was er einmal
angefangen hat, wieder aufzugeben. Jetzt habt ihr aber genug von den Wunderwerken ge-
hort, die Gott in seinen Dienern gewirkt hat, entweder als Vorbild zur Nachahmung oder
zum abschreckenden Beispiel. Ich habe euch genug geboten, ja vielleicht mehr als recht ist
geredet. Jetzt mufit du — das galt mir — den schuldigen Zins bezahlen. Wir wollen dich
iber deinen Martinus, so sagst du ja gewohnlich, vielerlei erzahlen horen. Schon langst

brennt mein Herz in Sehnsucht darnach”,

23.

Ich gab zur Antwort: ,Wie, hast du denn nicht genug an meinem Biichlein tiber meinen
Martinus? Du weifit ja, dafl ich darin sein Leben und seine Wundertaten verdoffentlicht ha-
be® ,Ich weify das wohl®, erwiderte Postumianus, ,dies Biichlein kommt nie aus meiner
Hand. Sieh, da ist es, wenn du es erkennst®. Dabei 6ffnete er ein Buch, das er unter seinem
Gewdnde verborgen getragen hatte. ,,Dies Biichlein war mein Begleiter zu Wasser und zu
Land, es war mir S. 97Gefdhrte und Trost auf meiner ganzen Pilgerfahrt. Gern will ich dir
berichten, wohin das Buch tiberall gedrungen ist und daf$ es auf dem Erdkreis kaum einen

Ort gibt, wo ein so begliickendes Lebensbild nicht allgemein bekannt und in aller Hinde
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wire. Nach Rom brachte es als erster dein treuer Freund Paulinus. Man rif8 sich dort um
die Wette darum. Ich sah die Buchhédndler vor Freude strahlen, denn sie hielten kein Ge-
schaft fiir eintréglicher, verkauften sie doch das Buch so rasch und teuer wie keines. Meiner
Seereise war es schon lange vorausgeeilt. Als ich nach Afrika kam, wurde es schon in ganz
Karthago gelesen. Nur jener Priester zu Cyrene besaf$ es nicht; aber ich lieh es ihm, und er
schrieb es ab. Was soll ich von Alexandria sagen? Es ist dort allen fast mehr bekannt als dir.
Das Buch hat Agypten, Nitrien, Thebais, {iberhaupt alle Reiche von Memphis durchwan-
dert. In der Wiiste sah ich einen Greis darin lesen. Als ich ihm sagte, ich sei dein Freund,
da trug er mir mit vielen seiner Mitbriider auf, dich zu bewegen, daf3 du ergéinzest, was
du in diesem Buche nach deiner eigenen Aussage von den Wunderwerken des Martinus
tibergangen hast. Das war sein Auftrag, falls ich je wieder hierher kommen und dich noch
gesund antreffen sollte. Drum, wohlan! Ich will nicht das von dir horen, was schon zur Ge-
niige aufgezeichnet ist. Willfahre meinem Wunsche und dem vieler anderer, erzihle jetzt
das, was du damals nicht angefiihrt hast, um, wie ich glaube, bei den Lesern Uberdruf zu

vermeiden®,

24.

Ich entgegnete: “Postumianus, schon vorhin, da ich mit gespannter Aufmerksamkeit dei-
ner Erzdhlung iiber die Wundertaten der Monche lauschte, wandten sich meine Gedanken
im stillen meinem Martinus zu. Ich sehe jetzt berechtigter Weise klar ein, daf} er zweifellos
all das zusammen allein vollbracht hat, was jene im einzelnen getan haben. Geht auch dein
Bericht iiber das Gewohnliche hinaus, so habe ich trotzdem — die heiligen Ménche mogen
es mir nicht veriibeln — gar nichts von dir vernommen, worin Martinus nachstehen miif3te.
Wenn ich jedoch offen heraussage, dafl S. 98keines Mannes Tugend mit den Verdiensten
des Martinus den Vergleich aushalten kann, so muf3 ich billigerweise noch darauf aufmerk-
sam machen, daf§ der Vergleich mit dem Eremiten oder gar mit dem Einsiedler nicht auf
gleicher Grundlage ruht. Diese sind ndmlich frei von jedem Hindernis und haben nur den
Himmel und die Engel zu Zeugen, wenn sie, wie man uns belehrt, wundersame Werke
vollbringen. Martinus dagegen lebte mitten im Weltgedringe und im Umgange mit den
Menschen, unter zwiespaltigen Klerikern und fanatischen Bischofen. Fast jeder Tag brach-
te unangenehme Dinge, bald von da, bald von dort; aber allen Schwierigkeiten zum Trotz
stand er mit unerschiitterlichem Mute fest hin und hat so Grofles geleistet wie keiner von
jenen, die, wie wir gehort haben, in der Wiiste lebten oder noch leben. Selbst wenn diese
die gleichen Taten vollbracht hitten, wer wollte in seinem Urteile so ungerecht sein, daf3
er dem Martinus nicht mit Fug und Recht die Palme zuerkannte? Wisse, wenn Martinus
ein Soldat war, der auf ungiinstigem Geldnde kidmpfte, aber doch den Sieg errang, so muf3t
du jene billigerweise auch mit Soldaten vergleichen, aber mit solchen, die auf giinstigem

Geldnde oder sogar von der Hohe herab kimpfen. Was folgt daraus? Wohl sind alle Sieger,
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aber keineswegs kommt allen gleicher Ruhm zu. Du hast zwar herrliche Wundertaten er-
zahlt, indes, von niemand konntest du berichten, dafi er einen Toten erweckt habe. Ja, man

mufd uns zugeben, in diesem Punkt ist Martinus unerreicht.

25.

Wenn wir uns wundern miissen, daf} das Feuer jenen Agypter nicht Versehrte, so hat auch

t*0 . Wenn du darauf aufmerksam machst,

Martinus mehrmals dem Feuerbrande gewehr
dafd Raubtiere ihre Wildheit vergafien und sich dem Anachorelen zu Fiifien legten, so bann-
te auch Martinus die Wut wilder Tiere und giftiger Schlangen und machte sie zutraulich* .
Wenn du den zum Vergleiche beiziehest, der von unreinen S. 99Geistern Besessene durch
sein machtvolles Wort oder schon blof8 durch die wunderkriftigen Fasern seines Gewan-
des heilte, so stand Martinus in dieser Beziehung auch nicht kleiner da, wie viele Tatsachen
beweisen*? , Wenn du auf jenen zuriickkommst, den die Haare seines Kérpers wie ein Ge-
wand bedeckten und den Engel besucht haben sollen, so hat auch Martinus téglich mit En-
geln verkehrt*® . Der Eitelkeit und Prahlerei gegeniiber war er so gefeit, daf niemand eine
tiefgehendere Verachtung gegen diese Laster hegen konnte. Und das, obwohl er oft aus der
Ferne Besessene heilte und nicht blofl Comites und Prifekten, sondern selbst Konigen be-
fahl* . Es will zwar bei seiner Tugendfiille nicht viel heiflen, aber glaubt es mir, niemand
hat nicht blof3 der Eitelkeit, sondern auch den Veranlassungen und Gelegenheiten dazu
entschiedeneren Widerstand geleistet. Was ich jetzt berichten will, ist freilich geringtiigig,
aber ich will es doch nicht tibergehen. Gewif darf der Mann gelobt werden, der gegen den
Heiligen eine fromme, ehrfurchtsvolle Gesinnung an den Tag legte, obwohl er im Besit-
ze grofer Machtvollkommenheit war. Ich denke da an den Prifekten Vinzentius*® , einen
hochangesehenen Mann, der in Gallien alle an Tugend tibertraf. Wenn er durch das Gebiet
der Turonen kam, bat er 6fter Martinus, ihm doch im Kloster ein Gastmahl zu bereiten. Er
folgte hierin dem Beispiele des heiligen Bischofs Ambrosius, der damals, wie es hief3, hin
und wieder Konsuln und Prifekten zur Tafel lud. Indes, der heilige Mann, dessen Geist auf
Hoheres gerichtet war, lehnte ab, damit sich dabei ja nicht Eitelkeit und Stolz einschleichen
konne. Du muf3t also zugeben, daf3 Martinus die Tugenden all derer besaf3, von denen du
nacheinander erzahlt hast, dafl dagegen alle zusammen die Tugendfiille des Martinus nicht

erreichten”,

“0Vita 14; Ep. L.

41Djal. I, 9; Dial. I11, 9.

“2Vita 19.

BVita 21.

“Dial. I, 4; 11.

4SWar Praefectus praetorio in Gallien sicher von 397/400, vielleicht schon 895 [Rauschen, Jahrbiicher der

christl. Kirche unter Kaiser Theodosius [Freiburg 1897] 453f.].
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26.

S. 100,Was sprichst du so zu mir®, entgegnete Postumianus, ,,als ob ich nicht der gleichen
Ansicht wére wie du und es nicht immer gewesen wire. Solange ich lebe und verniinftig
denken kann, werde ich zwar immer die Ménche Agyptens preisen, die Anachoreten loben,
die Einsiedler bewundern, aber Martinus wird dabei immer ausgenommen sein. Ich wage
es nicht, ihm irgendeinen Monch, sicherlich nicht einen Bischof, an die Seite zu stellen.
Dies gesteht Agypten und Syrien zu. Dies hat der Athiopier erfahren, der Inder gehort, der
Parther und Perser vernommen. Dies weif3 Armenien*® . Dies erkennt der weltabgeschiede-
ne Bosporus und endlich auch, wer auf den Inseln der Seligen*” oder im Eismeere*® wohnt.
Um wieviel trauriger ist es mit unserem Heimatland bestellt. Es war nicht wiirdig, solch ei-
nen Mann zu kennen, obschon es ihn in seiner Nihe hatte. Indes, ich will dies Unrecht
nicht den Laien aufbiirden; die Kleriker allein, einzig die Bischofe sind es, die ihn nicht
kennen. Die Neider haben wohl ihren Grund datfiir, ihn nicht kennen zu wollen; denn
hitten sie seine Tugend gekannt, dann wiren ihnen ihre eigenen Laster zum Bewuf3tsein
gekommen. Ich erschaudere, wenn ich euch mitteile, was ich neulich gehort habe. Irgend-
ein Ungliicklicher sagte namlich, du habest an manchen Stellen deines Buches gelogen.
So spricht nicht ein Mensch, sondern ein Teufel. Nicht die Ehre Martins wird dadurch ge-
schidigt, sondern man verweigert dem Evangelium damit den Glauben. Hat doch der Herr
selbst bezeugt, daf3 alle Gldubigen solche Taten, wie sie Martinus gewirkt hat, vollbringen
konnten®® . Wer daher nicht glaubt, daf Martinus dieses getan hat, glaubt auch nicht, daf}
Christus solches gesprochen hat. Allein diese Ungliicksraben, diese erbarmlichen Wichte,
diese Schlathauben erréten vor Scham dartiber, dafy S. 101 Martinus das getan hat, was sie
nicht tun kénnen. Darum ziehen sie es vor, seine Wunderkraft zu leugnen, statt ihr tra-
ges Unvermogen zu bekennen. Doch, wir wollen zu anderem eilen und nicht weiter von
solchen Leuten reden. Fahre du lieber fort zu erzahlen, was noch an Taten des Martinus
tibrig ist; ich sehne mich schon langst gar sehr darnach® Da gab ich zur Antwort: ,,Meiner
Ansicht nach ist es besser, wir wenden uns mit diesem Verlangen an Gallus. Der weif8 noch
manches, da ihm, dem Schiiler, die Werke seines Meisters nicht unbekannt sein kénnen.
Diesen Gegendienst schuldet er billigerweise nicht blof§ Martinus, sondern auch uns; denn
ich habe schon ein Buch herausgegeben; du hast bis jetzt von den Orientalen erzdhlt. So
soll denn Gallus das Gesprach unserer freundschaftlichen Unterhaltung weiterfithren, er
ist uns ja, wie schon gesagt, diese Gegengabe schuldig. Er wird auch Martinus zuliebe gern

ohne Widerstand von dessen Taten berichten

#Vgl. dazu die kiirzere Liste in der Vita Autonii c. 93 [Mg. 26, 973].
#7Sie spielen schon bei den Griechen [Homer] eine Rolle; man suchte sie in den Kanarischen Inseln, vgl. Plin.,

Nat. hist. IV, 22.
48 Glacialem oceanum®, vgl. Juvenal. Satir. II, 1.
“7oh. 14, 12.
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27.

Darauf meinte Gallus: “Ich bin zwar einer solchen Biirde nicht gewachsen, allein die Bei-
spiele des Gehorsams, die Postumianus soeben angefiihrt hat, zwingen mich, die mir zuge-
dachte Aufgabe nicht zuriickzuweisen. Aber bei dem Gedanken, dafl ich als Gallier vor
Aquitaniern®® sprechen soll, iiberkommt mich die Furcht, mit meiner baurischen Aus-
drucksweise euer allzu feines Ohr zu beleidigen. Gleichviel, ihr werdet mir, dem gordo-
nischen®' Manne, zuhéren, der ohne eitles Phrasengeklingel redet. Habt ihr nimlich zuge-
standen, dafl ich ein Schiiler Martins bin, so miif3t ihr es auch gelten lassen, dafi ich, seinem
Beispiel entsprechend, unniitzes Wortgeprange und Redeschmuck verachte”. “Sprich kel-
tisch oder, so du lieber willst, gallisch”52 , fiel ihm da Postumianus ins Wort, “wenn du
S. 102nur endlich von Martinus erzéhlst. Ich glaube jedoch, daf es dir, selbst wenn du
stumm wirest, nicht an Worten gebriche, wenn es gilt, mit beredtem Munde iiber Marti-
nus zu sprechen. Dem Zacharias l6ste ja auch der Name Johannes die Zunge®® . Ubrigens
bist du ebenfalls in der Schule gebildet und schiitzest nur nach Professorenart dein Unver-
mogen vor, wenngleich dein Mund von Beredsamkeit tiberflief3t. Indes, fiir einen Moénch
geziemt es sich nicht, daf3 er so gerieben, und fiir einen Gallier nicht, dafi er so geistsprii-
hend>* sei. Mach dich jetzt lieber ans Werk, komm dem nach, was dir obliegt, und erzihle.
Wir vertrodeln allzu viel Zeit mit anderen Dingen. Schon mahnt der lange Schatten der

untergehenden Sonne, daf3 die Nacht nahe und vom Tag nicht mehr viel {ibrig ist”

Hierauf schwiegen wir alle eine Weile. Dann hub Gallus also an: In erster Linie muf3 ich
mich davor in acht nehmen, das, was Sulpicius vom Tugendleben des Martinus schon in
seinem Buche erzéhlt hat, nochmals zu wiederholen. Ich iibergehe daher seine Taten als
Soldat und will auch das nicht beriihren, was er als Laie und Ménch getan hat. Auch werde
ich nichts berichten, was ich aus anderer Leute Mund weif, sondern nur, was ich selbst mit

eigenen Augen gesehen habe.

2. Dialog
1.

S. 103Noch in der ersten Zeit, da ich meine Studien aufgegeben und mich dem heiligen
Manne angeschlossen hatte, es war erst wenige Tage her, begleiteten wir ihn auf seinem

Gange zur Kirche. Da begegnete ihm ein Armer, halbnackt — es war Winter —, und bat,

%Vgl. dazu Hieron. Ep. 125, 6. Salvian, De gubern. d. VII 2 8.
>'Wahrscheinlich aus Castrum Gurdonis, dem heutigen Sancerre oder Gourdon bei Chalons [Longnon 218].
>ZKeltisch und gallisch sonst gleichbedeutend; hier bedeutet keltisch wohl die alte keltische, gallisch die an-

genommene romische Sprache.
SLuk. 1, 64.
*Vgl. hierzu Firmic. Maternus, Mathesis [ed. Kroll et Skutsch] I, 2, 3 “Galli stolidi”; I, 2, 4 “nec Gallicam

stoliditutem Mercurii sapientissimi sidus exacuet”.
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man moge ihm ein Kleidungsstiick geben. Martinus rief den Erzdiakon herbei und befahl,
den frierenden Mann sofort zu bekleiden. Hierauf ging er in den Anbau®” der Kirche. Dort
verweilte er allein, wie er es gewohnt war. Auf diese Weise machte er es sich moglich, auch
im Gotteshaus allein zu sein, wihrend er den Klerikern Freiheit lie8. Diese saflen in ei-
nem anderen Rdume beisammen, empfingen dort Besuche oder schlichteten Streitsachen;
Martinus indes blieb in seiner Einsambkeit bis zur Stunde, da der tibliche Gottesdienst fiir
das Volk gehalten werden muf3te. Ich mochte hierbei nicht iibergehen, dafi er in der Sa-
kristei sich niemals des Bischofsstuhles zum Sitzen bediente — in der Kirche sah ihn ja
tiberhaupt niemand sitzen. Neulich allerdings mufite ich — Gott ist mein Zeuge —, die
Schamroéte stieg mir dabei ins Gesicht, sehen, daf3 einer auf prunkendem Hochsitz wie auf
einem koniglichen Gerichtsstuhl erhaben thronte; Martinus dagegen saf3*® auf einem ganz
gewohnlichen Stuhle, so wie ihn das Gesinde beniitzt, und wie er bei uns ungebildeten
Galliern Tripezzia, bei euch Schulgelehrten oder wenigstens bei dir, der du aus Griechen-
land kommst, Tripus heift. In diese stille Zelle des heiligen Mannes drang jetzt jener S.
104Arme ein; er glaubte sich hintergangen. Da der Archidiakon ihn auf das Gewand so
lange warten lief3, beschwerte er sich, der Kleriker habe ihn vernachléssigt, und klagte un-
ter Trénen, dafl es ihn friere. Da zog der Heilige alsbald, ohne daf3 es der Arme bemerkte,
heimlich unter dem Mantel sein Untergewand aus, legte es dem Armen um und hief3 ihn
gehen. Bald darauf trat der Archidiakon herein und mahnte, wie tiblich, das Volk warte in
der Kirche, er miisse zur Feier der heiligen Geheimnisse aufbrechen. Martinus antwortete,
zuerst miisse der Arme — er meinte damit sich selbst — bekleidet werden. Er konne nicht
zur Kirche kommen, solange der Arme das Gewand nicht erhalten habe. Dem Diakon war
die Antwort ritselhaft, da er Martinus doch dufSerlich mit dem Mantel bekleidet sah, aber
nicht bemerkte, daf$ er ohne Untergewand war. Schlief3lich entschuldigte er sich, der Arme
sei nicht mehr da. Da sagte Martinus: “Man soll mir das bereitgehaltene Gewand bringen;
denn der Arme ist schon da, um sich bekleiden zu lassen” Jetzt endlich im Drange der Not,
die Galle lief ihm schon tiber, holte der Kleriker eiligst aus einem nahen Laden ein biger-
risches® , kurzes, rauhhaariges Gewand fiir fiinf Silberlinge und warf es zornig Martinus
vor die Fiifle mit den Worten: “Hier ist das Kleid, der Arme ist aber nicht da”. Ohne jede
Erregung hiefs ihn Martinus kurze Zeit drauflen warten. So gelang es ihm, allein zu bleiben,
wihrend er das Gewand anzog. Er gab sich zwar alle Miihe, daf8 sein Tun nicht offenbar
werde, aber wann bleibt bei heiligen Madnnern, trotz ihres Versuches, derlei geheim? Ob

sie es wollen oder nicht, man bringt doch alles ans Licht.

>Secretarium eigentlich Ort zum Rechtsprechen; da es auch Sache der Bischéfe und Priester war, Streitig-

keiten zu schlichten, befand sieh neben der Kirche ein secretarium.
>Die Hds. von Dublin hat: sedebat vero Martinus’[RELK 3 [1912] 127].
>"Die Bigerrionen wohnten in den Abhdngen der Pyrrhenéen.
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2.

Er riistete sich also in diesem Gewinde® , Gott das Opfer darzubringen. Ein Wunder ist,
was ich jetzt S. 105erzdhle. Wihrend er am selben Tage, wie es Brauch ist, den Altar be-
raucherte, sahen wir iiber seinem Haupte eine Feuerkugel leuchten, derart, daf} sie, in die
Hohe steigend, einen langen Lichtschweif>® herniedersenkte. Obwohl dieses Wunder, wie
wir sahen, an einem Festtage in Gegenwart einer groflen Volksschar geschah, wurde es
doch blof$ von einer Jungfrau, einem Priester und drei Ménchen wahrgenommen. Warum

es den andern verborgen blieb, vermag ich nicht zu entscheiden.

Ungefihr zur selben Zeit wurde mein Onkel Evanthius® , der trotz seiner vielfachen
weltlichen Geschifte ein Mann von echt christlicher Gesinnung war, in schwerer Krank-
heit schon vom Tode bedringt. Da liefS er Martinus zu sich rufen. Der machte sich eilends
auf den Weg. Noch hatte der heilige Mann nicht die Halfte des Weges zuriickgelegt, da
fithlte der Kranke die Wunderkraft des Kommenden, ward plétzlich geheilt und kam uns
selbst entgegen. Andern Tags wollte Martinus heimkehren, doch lief3 er sich durch vieles
Bitten noch weiter zuriickhalten. Inzwischen hatte eine Schlange einen jungen Knecht ge-
bissen. Schon war er infolge der Wirkung des Giftes halb tot. Evanthius selbst trug ihn
auf seinen Schultern herbei und legte ihn dem Heiligen zu Fiiflen, im festen Glauben an
dessen Allvermégen. Das schleichende Gift hatte bereits alle Glieder ergriffen; man sah,
wie die Adern hochaufgeschwollen und der Leib aufgetrieben war. Martinus streckte sei-
ne Hand aus, beriihrte alle Glieder des Knechtes und legte seinen Finger neben die kleine
Wunde, durch die das Gift des Tieres eingedrungen war. Da, o Wunder — von iiberallher
zuriickgerufen, lief das Gift ganz sichtbar auf den Finger des Martinus zu, staute sich an der
kleinen offenen Wunde und schof$ dann mit Blut untermischt heraus. Ganz dhnlich flieft
aus dem Euter der Ziegen und Schafe unter der melkenden Hand des Hirten in langem
Strahle S. 106reichlich Milch heraus. Der Knecht stand auf, vollstindig gesund. Wir waren
tiber solch ein Wunder ganz verbliiftft. Das unleugbare Geschehnis notigte uns zuzugeste-

hen, dafy niemand unter dem Himmel Martinus gleichkomme.

3.

Ein andermal waren wir wieder mit ihm auf der Reise, als er die Pfarreien besuchte®! .

Wihrend wir aus irgendeinem Grunde aufgehalten wurden, war er eine kleine Strecke vor-

8Die priesterliche Kleidung, auch bei don Funktionen am Altar, unterschied sich nicht vom Amtskleid der
romischen Beamten zur Kaiserzeit, einem drmellosen, weiten, mantelartigen Gewénde, amphibalum, ca-
sula, planeta, paenula genannt. Noch Papst Célestin I. [f 482] verbot, das hl. Mef3opfer in einem besondern

Gewinde zu feiern [Mansi, Concil. IV, 464 s.].
»¥Der Ausdruck lehnt sich an Veigil, Aen. V, 527 und Valerius Flaccus, Argonaut. I, 205 an.
0Ein Evanthius war Comes unter Konstantes [Pauly s. v.].
®lvgl. Ep. 1, 10.
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angegangen. Da kam auf der Landstrafle ein Staatswagen daher, ganz besetzt mit Beamten.
Als die Zugtiere Martinus im zottigen Gewdnde mit dem schwarzen, wallenden Mantel
ganz nahe neben sich erblickten, scheuten sie und wichen etwas zur Seite. Die Stringe
verwickelten sich und die langen Reihen gerieten in Unordnung; denn, wie du schon oft
gesehen hast, werden die armen Tiere in langen Ziigen®® aneinander geschirrt. Mithsam
machte man sie frei; dadurch verzogerte sich die eilige Weiterreise. Aufgebracht iiber die-
ses MifSgeschick, sprangen die Beamten rasch aus dem Wagen und drangen mit Peitschen
und Stocken auf Martinus ein. Der aber bot, ohne etwas zu sagen, mit unbegreiflicher Ge-
duld seinen Riicken ihren Schligen dar, brachte aber dadurch die Unseligen in nur noch
groflere Raserei. Da er die Schldge ja verachtete, als spiire er sie nicht, steigerte das blof3
ihre Wut. Wir eilten sofort herbei, fanden ihn entsetzlich blutend und am ganzen Leibe zer-
fleischt; wie entseelt war er zu Boden gestiirzt. Sogleich setzten wir ihn auf seinen Esel®
, eilten rasch weg und verfluchten den Ort dieser Bluttat. Mittlerweile waren jene, nach-
dem sie sich ausgetobt hatten, zu ihrem Wagen zuriickgekehrt. Sie gaben Befehl, die Tiere
zur Weiterfahrt anzutreiben. Allein diese standen wie angemauert da, gleich ehernen Bil-
dern. Die Treiber schrieen lauter, auf allen S. 107Seiten knallten die Peitschen — allein die
Tiere waren durchaus nicht von der Stelle zu bringen. Jetzt erhoben sich alle, um vereint
dreinzuschlagen, die gallischen Peitschen gingen in Stiicke beim Einhauen auf die Maultie-
re, ein ganzes Geholz in der Nahe wurde zusammengerissen, und mit diesem Priigelholz
wurden die Tiere jammerlich zugerichtet. Doch nichts, gar nichts vermochten die rohen
Hinde: auf ein und demselben Fleck blieben sie stehen, die eingemauerten Erzbilder. Die
ungliicklichen Menschen wuf3ten sich nicht zu helfen. Sie konnten sich trotz ihrer tieri-
schen Gesinnung doch der Erkenntnis nicht mehr verschlieflen, daf8 Gottes Wundermacht
sie festbanne. Endlich gingen sie in sich und erkundigten sich, wer der sei, den sie kurz vor-
her an eben der Stelle mifhandelt hatten. Da erfuhren sie auf ihr Fragen hin von Leuten,
die des Weges kamen, dafl es Martinus gewesen, den sie so grausam geschlagen hatten. Jetzt
war ihnen allen die Sache klar, sie konnten es mit Hinden greifen, dafi sie ob der Unbill,
die sie ihm angetan hatten, zuriickgehalten wurden. Deshalb eilten alle raschen Schrittes
uns nach. Im Bewuf3tsein ihrer bosen Tat, schamverwirrt, mit Trénen in den Augen, Haupt
und Gesicht mit Staub bestreut, womit sie sich selbst verunstaltet hatten, warfen sie sich
Martinus zu Fiif8en. Sie flehten um Gnade und baten, er moge sie weiter ziehen lassen. Die
Pein ihres bosen Gewissens sei schon Strafe genug fiir sie. Es sei ihnen ganz klar geworden,
wie leicht die Erde sie selbst bei lebendigem Leibe an eben der Stelle hitte verschlingen
konnen. Sie selbst hitten leblos zu unbeweglichen Felsen erstarren sollen, so wie die Tiere
vor ihren Augen an ihrem Standort festgebannt seien. Sie baten daher flehentlich, er moge
ihnen ihre Untat verzeihen und ihnen gestatten, weiter zu ziehen. Schon ehe sie gekommen

waren, wuflte der heilige Mann, daf$ sie festgebannt seien, und hatte es uns schon zum vor-

©2Im Cod. Theodos, war erlaubt, 8, im Winter 12 mulae an einen Wagen zu spannen [De Prato I, 372s.].
9 Martinus ritt gewdhnlich auf einem Esel, vgl. Gregor von Tours, Glor. Confess. 5; De Virt. S. Mart. IV, 31.
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aus mitgeteilt. Er gewdhrte ihnen bereitwillig Verzeihung und lief$ sie Weiterreisen, indem

er ihnen die Tiere gleichsam zuriickgab.

4.

Sulpicius, ich habe schon oft an das gedacht, S. 108was Martinus oftmals dir gegeniiber
duflerte, dafl ihm namlich wahrend seiner bischéflichen Amtsverwaltung keineswegs die
gleiche Wunderkraft zu Gebot gestanden sei, tiber die er frither seiner Erinnerung nach
verfiigen konnte. Wenn das wabhr ist, ja weil es wahr ist, konnen wir daraus einen Schluf3
ziehen, welche Wundertaten er als Monch und allein ohne Zeugen gewirkt hat, da er als
Bischof so grofe Zeichen vor aller Augen getan hat, wie wir es mit angesehen haben. Viele
seiner fritheren Taten sind zwar der Welt bekannt geworden und konnten nicht verheim-
licht werden, allein unméglich wird man wohl aufzahlen kénnen, was er, allem eitlen Lob
abhold, verborgen hielt und nicht zur Kenntnis der Leute kommen lie8. Er war ja iiber
menschliche Natur erhaben, war sich seiner inneren Kraft und Fiille bewufit, trat den Welt-
ruhm mit Fiiflen und wollte nur den Himmel zum Zeugen haben. Daf3 dies wahr ist, kon-
nen wir dem entnehmen, was uns zur Kenntnis kam und nicht verborgen bleiben konnte.
Er hat ja, wie dein Buch ausfiihrlich erzdhlt, bevor er Bischof wurde, zwei Tote wieder zum
Leben erweckt; als Bischof aber, was du zu meiner Verwunderung iibergangen hast, nur
einen. Dafiir bin ich Zeuge, allerdings nur, wenn ihr mein Zeugnis fiir glaubwiirdig haltet.

Wie sich das aber zugetragen, will ich euch erzihlen.

Aus irgendeiner Veranlassung waren wir auf dem Wege nach Chartres. Wir kamen an
einem stark bevolkerten Dorfe vorbei. Da zog uns eine grofle Schar entgegen, die nur aus
Heiden bestand; denn niemand wuf3te dort etwas vom Christentum. Aber auf die Kunde
von der Ankunft eines so beriithmten Mannes stromte eine grofSe Volksmenge zusammen
und die ganze, sich weit ausdehnende Ebene wimmelte von Menschen. Martinus iiberkam
die Ahnung eines kommenden Wunders und er erbebte, da der Geist ihm dieses kundtat.
Nun predigte er den Heiden das Wort Gottes mit iiberirdischer Salbung® . Er seufzte dabei
wiederholt, daf8 eine so grofe Schar nichts vom Herrn und Heiland wisse. Wahrend uns
diese unglaublich grofie Menge umgab, streckte S. 109ein Weib den Leichnam ihres Soh-
nes, der kurz vorher gestorben war, dem heiligen Mann entgegen mit den Worten: ,Wir
wissen, daf$ du ein Freund Gottes bist. Gib mir meinen Sohn wieder, er ist ja mein einziger*
Die Menge schlofd sich an und unterstiitzte die Bitten der Mutter. Martinus erkannte, daf3
er um des Seelenheiles der harrenden Menge willen, wie er uns nachher gestand, Wunder-
kraft erlangen konne. Er nahm den Leichnam in seine Arme. Dann kniete er angesichts
aller nieder. Nachdem er gebetet hatte, erhob er sich und gab das Kind lebend der Mutter
wieder. Das Freudengeschrei der Menge schallte bis zum Himmel und sie bekannte, daf3

Christus Gott ist. Schliefdlich warfen sich alle scharenweise dem Heiligen zu Fiiflen mit

6 Nec mortale sonans®, Zitat aus” Vergil, Aeneis V1, 50.
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dem glaubensvollen Verlangen, er solle aus ihnen Christen machen. Er legte ihnen allen
ohne Zogern, so wie sie mitten auf freiem Felde waren, die Hdnde auf und machte sie zu
Katechumenen. Dabei wandte er sich zu uns und duflerte, nicht ohne tieferen Sinn vollzie-
he sich die Katechumenenaufnahme auf freiem Felde; denn da werde ja gewdhnlich auch

die Mirtyrertaufe erteilt”

5.

“Gallus, du hast gesiegt”, sagte da Postumianus, “nicht iiber mich, da ich eher Anwalt des
Martinus bin und all das tiber ihn schon erfahren habe und von jeher davon tiberzeugt
war, du hast gesiegt tiber alle Einsiedler und Anachoreten. Denn keiner von ihnen hat wie
dieser euer, oder besser gesagt unser Martinus dem Tode geboten. Unser Sulpicius stellt
ihn mit Recht den Aposteln und Propheten an die Seite® ; erreichte er sie doch in allweg.
Zeugen hierfiir sind seine Glaubenskraft und Wunderwerke. Doch fahre fort, ich bitte dich.
Wir kénnen zwar nichts Ruhmvolleres mehr vernehmen. Fahre aber doch fort, Gallus, zu
erzahlen, was jetzt noch von Martinus eriibrigt. Die Seele verlangt ]a, auch die unbedeu-
tendsten und gewohnlichen Ereignisse aus seinem Leben kennen zu lernen. Was bei ihm

unbedeutend scheint, ist sicher gewichtiger als die Grosstaten anderer”.

S. 110“Gut’, sagte Gallus. ”Von dem, was ich jetzt erzdhlen will, war ich nicht selbst Au-
genzeuge. Es hat sich zugetragen, bevor ich mich diesem heiligen Manne anschlof3. Allein
es ist ein vielbesprochenes Vorkommnis, das durch die Aussage zuverldssiger Briider, die
dabei waren, weit und breit bekannt wurde. Zur Zeit etwa, als ihm die Bischofswiirde zuteil
wurde, mufite er aus dringender Veranlassung zu Hof gehen. Damals fithrte Valentinian
der Altere®® die Ziigel der Regierung. Als er in Erfahrung gebracht hatte, dafl Martinus
eine Bitte stellen wolle, die er nicht gewdhren mochte, gab er Befehl, ihn nicht tiber die
Schwelle des Palastes treten zu lassen. Seine arianische Gemahlin hatte sich nimlich seinen
riicksichtslosen Stolz zunutzen gemacht und ihn dem heiligen Manne ganz entfremdet, um
es zu erreichen, daf$ er diesem nicht die gebithrende Ehre erwiese. Martinus versuchte es
ein erstes und zweites Mal, eine Audienz bei dem hochmiitigen Kaiser zu erlangen. Dann
nahm er zu den bekannten Hilfsmitteln seine Zuflucht: er legte ein Bufigewand an, bestreu-
te sich mit Asche, nahm weder Speise noch Trank und betete unabléssig Tag und Nacht.
Am siebten Tage erschien ihm ein Engel und hief ihn furchtlos zum Palaste gehen, die ver-
schlossenen Tore des Kaiserpalastes wiirden sich von selbst 6ffnen, der hochfahrende Geist
des Kaisers wiirde sich zur Milde stimmen lassen. Durch solches Zureden des Engels, der

ihm erschienen war, ermutigt und auf dessen Hilfe vertrauend, ging er zum Palaste. Die

5Ep. 11, 8; Chron. II, 50, 4.
%6Valentinian I. [364—75]; seine zweite Gemahlin war Justina, eine Arianerin, die besonders den hl. Ambro-

sius bekdmpfte. Der Vorgang spielte sich im Anfang der bischoflichen Regierung des hl. Martinus, also 372,

oder kurz vor dem Tode des Kaisers 375 ab.
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Tore taten sich ihm weit auf, niemand vertrat ihm den Weg. Schliefllich gelangte er unge-
hindert bis zum Kaiser. Als dieser ihn von ferne kommen sah, ward er wiitend, dal man
ihn vorgelassen habe. Er hielt es unter seiner Wiirde, sich vor Martinus, der vor ihm stand,
zu erheben, bis Flammen unter dem Thronsessel aufloderten und Feuer am sitzenden Ko-
nig hinaufziingelte. Jetzt schnellte der stolze Mann rasch von seinem Sitze S. 111empor; er
erhob sich wider seinen Willen vor Martinus und schloff den vielmals in seine Arme, dem
er doch vorher Miflachtung bezeugen wollte. Umgewandelt gestand er, er habe eine gott-
liche Kraft an sich verspiirt. Ohne auf des Martinus Bitten zu warten, gewihrte er schon
zum voraus alles. Haufig zog er ihn in vertrauliches Gesprich und lud ihn zu Tisch. Als
Martinus schliefilich abreiste, bot er ihm viele Geschenke an. Der heilige Mann wies sie

aber alle zuriick, wie er ja immer treu seine Armut zu wahren suchte.

6.

Da wir nun einmal doch im Palaste sind, will ich hier anfiigen, was darin, wenn auch zu
anderer Zeit, geschehen ist. Denn ich glaube, das Beispiel nicht iibergehen zu diirfen, das
eine gldubige Herrscherin in ihrer bewundernden Verehrung gegen Martinus gab. Kaiser
Maximus fithrte die Regierung. Er hitte in seinem ganzen Leben mit Recht nur Lob ver-
dient®” , wire es in sein freies Belieben gestellt gewesen, die Krone, die ihm gesetzwidrig
bei einem Militdraufstand angeboten wurde, auszuschlagen und den Biirgerkrieg zu ver-
meiden. Allein eine solche Machtstellung konnte nicht ohne Gefahr abgelehnt, aber auch
nicht ohne Waffengewalt behauptet werden. Ofter lie er Martinus kommen, nahm ihn in
seinem Palaste auf und erwies ihm voll Hochschitzung alle Ehre. Sie sprachen dann mit-
einander nur tiber Gegenwart und Zukunft, iiber den Ehrenvorzug der Christen und die
ewige Seligkeit der Heiligen. Unterdessen hing die Kaiserin Tag und Nacht an den Lippen
des Martinus. Sie stand jenem Vorbild im Evangelium nicht nach, benetzte die Fiifle des
Heiligen mit Tranen und trocknete sie mit ihren Haaren ab. Martinus, den doch sonst nie
ein Weib beriihrt halte, konnte sich ihrer unermiidlichen Aufmerksambkeit oder besser ge-
sagt ihrer Dienstbeflissenheit nicht entziehen. Sie vergaf3 den Reichtum ihres Thrones, die
Wiirde der Herrschaft, Diadem und Purpur. Auf dem S. 112Boden liegend lief3 sie sich von
den Fiiflen des Martinus nicht wegbringen. Schliefilich stellte sie an ihren Gemabhl die Bitte,
sie sollten beide Martinus dazu bestimmen, dafi sie allein, ohne die Dienerschaft, ihm ein
Mahl bereiten diirfe. Der heilige Mann konnte sich nicht linger hartnéckig dagegen striu-
ben. Die Kaiserin richtete mit eigener Hand voll heiliger Gesinnung alles her: sie stellte
einen kleinen Sessel zurecht, riickte einen Tisch herbei, reichte Wasser fiir die Hinde und
trug die Speisen auf, die sie selbst gekocht hatte. Wahrend er af3, stand sie, wie es sich fiir
Diener ziemt, in einiger Entfernung, unbeweglich wie an den Boden gewachsen, da und

legte so in allem die Bescheidenheit einer Dienerin und die Demut einer Magd an den Tag.

7Was hier erzahlt wird, bat sich wohl im j. 385 ereignet, s. Dial. III, 11 Anmerkung.
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Sie selbst mischte den Wein, wenn er trinken wollte, und reichte ihn dar. Nach Beendigung
der kleinen Mahlzeit sammelte sie die iibrig gebliebenen Brotkrumen. Sie zog diese Uber-
reste in ihrer glaubigen Gesinnung der kaiserlichen Tafel vor. Gliickseliges Weib! Wenn
wir uns an die blofe Erzédhlung halten wollen, ist sie billigerweise in ihrer frommen Hin-
gebung jener zu vergleichen, die von den Enden der Erde kam, um Salomon zu héren®®
. Indes, man mufl den Glauben der Herrscherinnen in Betracht ziehen, dann kann man,
wenn man die Erhabenheit des Geheimnisses nicht weiter berticksichtigt, sagen, jene ver-
langte nur, den Weisen zu horen, diese gab sich nicht zufrieden, ihn blof zu horen, sondern

darf den Weisen auch bedienen”.

7.

Darauf bemerkte Postumianus: ,,Gewif$, mein Gallus, auf deine Erzdhlung hin zolle ich
dem Glauben der Herrscherin hohe Bewunderung. Allein wie steht es damit, daf$ nie ein
Weib in die Ndhe des Martinus gekommen sein soll? Siehe, diese Konigin ist nicht nur
in seiner Ndhe gewesen, sie hat ihn sogar bedient. Mir kommt die Besorgnis, es mochten

diejenigen dieses Beispiel einigermafien vorschiitzen, welche Frauengesellschaft so lieben®

Darauf erwiderte Gallus: ,Warum achtest du nicht S. 113auf Ort, Zeit und Person, wie
uns die Grammatiker lehren? Stelle dir vor Augen, wie er im Palast zuriickgehalten und
vom Kaiser mit Bitten bestiirmt wurde, wie ihm der Glaube der Konigin Gewalt antat,
wie er bei den traurigen Zeitverhiltnissen sich fiir verpflichtet hielt, Gefangene aus dem
Kerker zu befreien, Verbannten die Heimkehr zu ermdglichen, eingezogene Giiter zuriick-
zugewinnen. Wie gering hitte der Bischof all das wohl anschlagen miissen, wire er nicht
um solcher Zwecke willen von seinen strengen Grundsitzen etwas abgewichen. Da du aber
meinst, es witrden manche dieses Beispiel mifibrauchen, so wisse, sie werden sogar gliick-
lich sein, wenn sie sich streng an die Lehre dieses Beispieles halten. Sie sollen beachten, daf3
es bei Martinus nur einmal im Leben der Fall war, da er schon siebzig Jahre® zihlte. Nicht
eine ziigellose Witwe, nicht eine leichtsinnige Jungfrau, sondern eine in der Ehe lebende
Herrscherin durfte, da auch ihr Gemahl die Bitte unterstiitzte, ihm bei Tische dienen und
aufwarten. Sie setzte sich aber nicht mit ihm zu Tisch und wagte nicht, am Mahle teilzuneh-
men, sondern erfiillte nur die Pflicht einer Magd. Zieh daraus die Lehre: eine Matrone mag
dir dienen, dich aber nicht beherrschen, dienen, aber nicht mit dir tafeln. So hat auch Mar-
tha den Heiland bedient und wurde doch nicht zum Mahle zugelassen, vielmehr wurde
jene, die lieber zuhorte, der dienenden vorgezogen” . Doch bei Martinus hat die Kénigin
beides erfiillt: sie war Dienerin wie Martha und Horerin wie Maria. Wenn jemand dieses

Beispiel zum Vorbild nehmen will, so soll er es in allen Punkten festhalten: es muf sich

%8Matth. 12, 42; Luk. 11, 31; 3 Kon. 10, 1/10.
%Mauche nehmen an, daf} diese Zahl sohlecht iiberliefert sei.
7OLuk. 10, 42.
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um eine solche Veranlassung handeln, eine solche Person, eine solche Dienstleistung, ein

solches Mahl und das im ganzen Leben nur einmal.”

8.

“Ganz ausgezeichnet’, sagte darauf Postumianus, “nétigt dein Wort gewisse Leute unter
uns dazu, sich genau an das Beispiel des Martinus zu halten. S. 114Aber ich muf} dir sa-
gen, du predigst damit tauben Ohren; denn wollten wir des Martinus Wege wandeln, so
wiren wir allen Vorwiirfen einer verkehrten Anschauung enthoben’! . Ubrigens, wie du ge-
wohnlich, wenn man dich der Vielesserei beschuldigt, dich damit ausredest:”wir sind eben
Gallier, so lassen wir uns in dieser Beziehung nie zur Besserung bewegen, weder durch
das Beispiel des Martinus noch durch deine Erérterung. Sulpicius, warum verharrst du in
so hartniackigem Schweigen, wihrend wir schon so lange hieriiber miteinander sprechen?”
“Ich schweige nicht blof3 jetzt”, gab ich zur Antwort, “ich habe mir schon frither vorge-
nommen, von solchen Dingen nicht zu sprechen. Denn ich hatte einmal eine leichtfertige
Witwe, die sich gerne schminkte und in ihrem ziigellosen Leben groflen Aufwand machte,
getadelt, ebenso ein andermal eine Jungfrau, die fiir einen mir teuren jungen Mann maf3-
los schwirmte, wahrend sie doch selbst in meiner Gegenwart auch andere ob dhnlichen
Verhaltens haufig auszankte. Durch diesen Tadel habe ich mir so sehr den Haf3 aller Frau-
en und aller Ménche zugezogen, dafd sich alle diese zusammenscharten und zum Kriege
gegen mich verschworen. Aus diesem Grunde bitte ich euch, schweiget, damit nicht auch
eure Worte mir wieder Haf$ eintragen. Wir wollen tiberhaupt die Erinnerung an derartige
Vorkommnisse beiseite lassen und lieber zu Martinus zuriickkehren. Also, Gallus, nimm

die angefangene Erzéhlung wieder auf”

Darauf erwiderte jener: Ich habe euch zwar schon so vieles erzihlt, dafd meine Worte eu-
rem Verlangen geniigen sollten, allein, weil ich eurem Wunsche nicht entgegen sein darf,
will ich weiter sprechen, soweit heute noch dazu Zeit ist. Da ich diese Lagerstitte sehe, die
zu unserer Nachtruhe hergerichtet wird, kommt mir ins Gedachtnis, wie auch von einer
Ruhestitte des Martinus eine wunderbare Kraft ausgegangen ist. Die Sache S. 115verhielt
sich so. Claudiomagus’ ist ein Grenzort zwischen dem Gebiet der Bituriger und Turonen.
Dort stand eine Kirche, berithmt durch den frommen Wandel ihrer Monche und nicht min-
der angesehen wegen einer grofien Schar gottgeweihter Jungfrauen. Als Martinus dorthin
kam, nahm er im Anbau der Kirche Wohnung. Nach seinem Weggang eilten alle Jungfrau-
en in jenen Anbau, bedeckten alle Stellen, wo der Heilige gesessen oder gestanden hatte,
mit Kiissen, und teilten auch die Lagerstitte unter sich, auf der er geruht hatte. Wenige

Tage nachher hing eine von ihnen ein Stiickchen jenes Strohlagers, das sie als Reliquie fiir

7'Einige Handschriften haben noch “numquam causas de osculo diceremus”. Es ist wahrscheinlich spiter

eingeschoben, fehlt in den Handschriften von Verona und Dublin. Vgl, dazu Hieron. Ep. XXII, 16.
2Das heutige Clion.
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sich gesammelt hatte, einem Besessenen, der in Wutausbriiche verfiel, um den Hals. Sofort,

im gleichen Augenblicke wurde der Teufel ausgetrieben und der Mann befreit.

9.

Ungefdhr zur selben Zeit, als Martinus auf der Riickkehr von Trier begriffen war, rannte
ihm eine Kuh in den Weg, die von einem Damon gehetzt wurde. Sie hatte sich von ih-
rer Herde getrennt, ging auf Menschen los und hatte schon viele mit ihren verderblichen
Stoflen durchbohrt. Als sie in unsere Nihe kam, riefen uns diejenigen, die ihr von ferne
nachliefen, zu, wir sollten uns in acht nehmen. Nachdem das Tier wutschnaubend, mit
verdrehten Augen, uns nidher gekommen war, erhob Martinus seine Hand und gab ihm
den Befehl, stehen zu bleiben. Auf sein Wort hin blieb das Tier sofort unbeweglich stehen.
Mittlerweile sah Martinus auf seinem Riicken einen Ddamon sitzen. Diesen fuhr er an und
sprach: ,Weiche von dieser Kuh, du Unheilbringer, quile das unschuldige Tier nicht wei-
ter.“ Der bose Geist gehorchte und wich. Das junge Tier fithlte gar wohl, dafl es wieder
freigeworden war; zur Ruhe gekommen, fiel es vor dem Heiligen nieder. Dann suchte es
auf des Martinus Geheif8 wieder seine Herde auf und gesellte sich zur Schar der andern,

friedsamer als ein Lamm.

Es war dies damals, als er, rings von Flammen umgeben, das Feuer nicht spiirte. Doch
hieriiber glaube S. 116ich mich nicht weiter verbreiten zu miissen, da unser Sulpicius es so
ausfiihrlich berichtet hat, zwar nicht in seiner Lebensbeschreibung, wo er es iibergangen,
aber doch nachher in dem Briefe an Eusebius, der damals Priester war, jetzt Bischof ist.
Diesen Brief hast du, Postumianus, wie ich annehme, schon gelesen oder hast ihn, wenn
er dir bis jetzt unbekannt geblieben, nach Belieben in jenem Schranke zur Verfiigung. Ich

will nur erzahlen, was jener tibergangen hat.

Als Martinus einmal Pfarreien visitierte, trafen wir auf eine Jagerschar. Hunde jagten ei-
nem Hasen nach. Das Tierlein hatte nur mehr einen ganz kleinen Vorsprung. Ringsum war
freies Feld, nirgends bot sich ein Schlupfwinkel. Es lief im Zickzack, um das drohende To-
desverhidngnis noch aufzuhalten, schon der ndchste Augenblick mufste ihm ja den Garaus
machen. Bei seiner erbarmenden Milde ging dem Heiligen die gefahrvolle Lage des Tier-
leins zu Herzen. Er befahl den Hunden, von der Verfolgung abzustehen und das fliichtige
Tier entkommen zu lassen. Das erste Wort brachte sie sofort zum Stehen, als hitte man sie
festgebunden, ja als hafteten sie vielmehr wie angewurzelt an ihrem Platze. So entwischte

das Hislein mit heiler Haut seinen festgebannten Verfolgern.

10.

Es lohnt sich auch der Miihe, vertrauliche Auerungen voll geistiger Wiirze aus dem Mun-

de Martins anzufithren. Einmal fiel sein Blick zufillig auf ein frisch geschorenes Schaf. Da
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sagte er: “Dieses Tier hat die Vorschrift des Evangeliums erfiillt: zwei Rockchen hatte es,

eines schenkte es dem, der keines hatte”® . So sollt auch ihr tun”

Als er ein andermal einen Schweinehirten erblickte, der vor Frost zitterte und mit einem
Felle nur notdiirftig bekleidet war, sprach er: “Sieh da, Adam; aus dem Paradies verstof3en,

t74

mit einem Fell bekleidet’* , weidet er Schweine. Wir aber sollen den alten Adam, der noch

S. 117in diesem fortlebt, ablegen und dafiir den neuen’® anziehen.”

Rinder hatten eine Wiese zum Teil abgeweidet, Schweine einen andern Teil der Wiese
durchwiihlt, der iibrige, noch unberiihrte Teil prangte frithlingsfrisch in reicher Blumen-
zier wie ein gestickter Teppich. Da sagte er: ,Das Bild der Ehe haben wir in jenem Teil
der Wiese, der, von den Rindern abgeweidet, die Zier des frischen Griins zwar nicht ganz
verloren hat, aber doch keinen Blumenschmuck mehr aufweisen kann. Der Teil, den die
Schweine, diese unreinen Tiere, durchwiihlt haben, stellt das hafSliche Bild der Unzucht dar.
Der Teil, der unberiihrt blieb, veranschaulicht die herrliche Wiirde der Jungfraulichkeit; er
treibt tippiges Griin, bringt iiberreichen Ertrag; mit prachtigen Blumen tiber und tiber be-
sat, leuchtet er wie mit blitzenden Edelsteinen geziert. O selige, Gottes wiirdige Schonheit!
Nichts halt den Vergleich aus mit der Jungfraulichkeit. Deshalb irren jene gewaltig, die die
Ehe mit Unzucht auf eine Linie stellen”® , aber auch jene sind arme Toren, welche die Ehe
der Jungfriulichkeit gleichmachen wollen”” . Wer aber weise sein will, halte diese Unter-
scheidung fest: die Ehe gehort in das Gebiet des Erlaubten” , die Jungfraulichkeit bringt

Glorie, die Unzucht wirkt Strafe, wenn sie nicht durch Genugtuung gesithnt wird’

11.

Ein Soldat hatte den Kriegsdienst verlassen und im Gotteshause sich zum Monchsleben
verpflichtet. Er hatte sich fern von den Menschen an einem einsamen Ort eine Klause
erbaut, um wie ein Einsiedler zu leben. Bald aber beunruhigte der schlaue Feind mit
verschie-dentlichen Einfliisterungen sein ungebildetes Herz. Er wurde in seinem Ent-
schliisse schwankend und wiinschte, sein Weib, das Martinus in ein Jungfrauenkloster S.
118gewiesen hatte, mochte mit ihm wieder zusammenwohnen. So ging also der tapfere
Einsiedler zu Martinus und gestand, was er im Sinn habe. Der Heilige war entschieden
dagegen, es sei unpassend, dafl ein Weib wieder in Gemeinschaft mit ihrem Manne lebe,
der schon Monch geworden sei und nicht mehr Gatte sein wolle. Allein der Soldat bestand

auf seinem Willen und behauptete, es sei nichts Schlimmes um diesen Vorsatz; er wolle ja

7Luk. 8, 11.

"Gen. 3, 21.

SEph. 4, 24; Kol. 3, 10.

76So die Enkratiten und auch die Priszillianisten.

77So Jovinian und Vigilantius.

78“Peitineat ad veniam”, vgl. 1 Kor. 7, 6, wo die altlatein. Ubersetzungen vielfach 8ecundum veuiain11 haben,

s. Sabatier, Bibl. S. Lat. vers. antiq. Bd. III [Paris 1751] zu dieser Stelle.

33


https://bkv.unifr.ch/works/67/versions/80/scans/b0117.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/67/versions/80/scans/b0118.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/67/versions/80/scans/b0118.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 13. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

nur den Trost genief3en, sein Weib neben sich zu haben. Es sei nicht zu fiirchten, dafl sie
ins alte Leben zuriicksinken. Er sei Soldat Christi; auch sie habe denselben Fahneneid”®
geschworen. Der Bischof moge sie in heiliger Gesinnung nebeneinander streiten lassen;
sie wollten in der Kraft des Glaubens nichts vom Geschlechte wissen. Darauf antwortete
Martinus — ich will euch seine eigenen Worte anfithren: ,Sag’ mir, bist du schon im
Kriege, bist du in der Schlacht gewesen?’ Darauf entgegnete er: ‘Schon oft stand ich in
der Linie und habe hiufig Feldziige mitgemacht’ Hierauf sagte Martinus: ,Sag mir also,
hast du wohl in der Linie, die kampfbereit dastand oder schon gegen ein feindliches Heer
Mann gegen Mann mit geziicktem Schwert im Handgemenge kdmpfte, je ein Weib stehen
oder kimpfen sehen?’ Jetzt endlich errotete beschamt der Soldat und war dankbar, daf3
man ihn nicht seinem Irrtum tiberlassen und nicht mit harten Scheltworten auf bessere
Wege gebracht habe, sondern durch ein Gleichnis, das aus dem Leben gegriffen war und
auch einem Soldaten einleuchten mufite. Dann wandte sich Martinus — es umgab ihn
nidmlich eine grofle Briiderschar - zu uns und sagte: ,Das Weib soll das Feldlager der
Miénner nicht betreten, die Schlachtreihe der Soldaten soll gesondert sein. Das Weib
bleibe fern in ihrer Behausung. Ein Heer wird veréchtlich, wenn sich unter die Reihen der
Minner eine Weiberschar mischt. Der Soldat soll in der Linie stehen, der Soldat soll im
Felde kidmpfen; das Weib halte sich innerhalb der schiitzenden Mauern. Thr wird es auch
Ehre eintragen, wenn sie in Abwesenheit des Mannes die Keuschheit bewahrt. Es S. 119ist

tiir sie hochste Tugend und vollkommener Sieg, wenn sie sich nicht sehen laf3t.

12.

Sulpicius, du erinnerst dich wohl daran, mit welcher Begeisterung er in unserer Gegenwart
— du warst ja selbst dabei — jene Jungfrau lobte, die sich so vollstindig den Blicken aller
Minner entzogen hatte, daf3 sie nicht einmal Martinus empfing, obwohl er sie als Oberhirte
besuchen wollte. Martinus kam an dem kleinen Gute vorbei, wo sie sich in jungfraulicher
Scheu seit mehreren Jahren abgeschlossen hatte. Da man Marlinus von ihrem Glauben
und von ihrer Tugend erzéhlte, kehrte er ein, um ein Madchen von so seltenem Verdienst
in frommem Eifer mit seinem bischoflichen Besuch zu ehren. Wir schlossen uns ihm an
und meinten, es werde der Jungfrau grofie Freude bereiten; sie konne ja darin ein Zeugnis
tiir ihre Tugend sehen, wenn ein Bischof von so glinzendem Namen ganz entgegen seinen
strengen Grundsétzen zu ihr komme. Allein, nicht einmal mit Riicksicht auf Martinus lo-
ckerte die Jungfrau die Bande ihres unbeugsamen Willensenischlusses. So nahm denn der
heilige Mann aus dem Mund einer anderen Frau die lobenswerte Entschuldigung entgegen
und verlief3 voll Freude die Schwelle jener, die sich nicht hatte sehen und griiflen lassen.
Ruhmwiirdige Jungfrau, die es nicht einmal zugeben wollte, dafl Martinus sie zu sehen be-

kam! Seliger Martinus, der es nicht als Beleidigung ansah, von jener abgewiesen zu werden,

79Bei seiner Taufe L.
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vielmehr frohlockend ihre Tugend pries und sich freute iiber das sonst in dieser Gegend
ungewohnte Beispiel! Als uns die einbrechende Nacht zwang, nicht weit von jenem Gute
Unterkunft zu suchen, sandte jene Jungfrau dem heiligen Mann ein Gastgeschenk. Da tat
Martinus, was er sonst nie getan hat; nie hatte er ja von irgend jemand ein Gastgeschenk
oder eine andere Gabe entgegengenommen; jetzt wies er aber nichts von dem zuriick, was
die verehrungswiirdige Jungfrau ihm gesandt hatte, tr sprach, ein Bischof diirfe ihre gehei-
ligte Gabe nicht verschmidhen, da man sie vielen Priestern vorziehen miisse. Dieses Beispiel
mogen die Jungfrauen zu Herzen_ nehmen. Wollen sie, daf3 ihre Tiire den Bosen verriegelt
S. 120sei, so miissen sie diese auch fiir die Guten schliefSen. Damit den Bosewichtern der
Zugang zu ihnen nicht offen stehe, diirfen sie sich nicht bedenken, auch Bischéfen den Zu-
tritt zu verwehren. Die ganze Welt soll das horen: eine Jungfrau hat einen Martinus nicht
zu Besuch angenommen; sie hat nicht einen gewohnlichen Bischof abgewiesen, sie bekam
jenen Mann nicht zu Gesicht, den zu schauen alle fiir ein hohes Gliick hielten. Welcher Bi-
schof aufler Martinus hatte darin nicht eine persénliche Beleidigung gesehen? Wie zornig
wire er gegen die gottgeweihte Jungfrau aufgebraust! Er hitte sie eine Ketzerin gescholten
und den Bann iiber sie verhéngt. Er hitte dieser heiligen Seele jene Jungfrauen vorgezogen,
die es so einrichten, dafl sie dem Bischof oft begegnen, die kostspielige Gastmahler veran-
stalten und sich dabei mit zu Tische setzen. Doch wohin verirre ich mich? Ich mufl meine
allzu freimiitigen Worte ein wenig méfligen, dafd sie nicht etwa bei anderen Anstof3 erre-
gen. Bei Leichtsinnigen helfen ja tadelnde Worte nichts, fiir die Guten reicht das Beispiel
aus. Wohl will ich die Tugend dieser Jungfrau rithmend preisen, aber ich darf doch nicht
dabei jenen Jungfrauen zu nahe treten, die oft von weither kamen, um Martinus sehen zu

konnen. In solcher Gesinnung kamen ja selbst Engel hdufig zum heiligen Manne.

13.

Sulpicius, was ich dir jetzt erzdhlen will, dafiir biirgt mir dieser da — dabei schaute er
auf mich. Eines Tages wachten ich und unser Sulpicius vor des Martinus Tiire. Wir saflen
schon einige Stunden schweigend da, voll iiberwiltigender Ehrfurchtsschauer, als hitten
wir vor einem Engelszelt Wache zu halten, derweil Martinus, da die Zellentiire geschlos-
sen war, nichts davon wufSte, daf8 wir zugegen waren. Da horten wir nun das Gemurmel
eines Zwiegespriaches. Starres Staunen iiberkam uns, und wir konnten uns nicht verhehlen,
daBd etwas Uberirdisches vor sich gehe. Nach zwei Stunden ungefihr kam Martinus zu uns
heraus. Unser Sulpicius stellte an ihn — es stand ja niemand in vertrauterem Verkehre mit
ihm — die Bitte, er moge unsere fromme Neugier befriedigen und uns mitteilen, worin
S. 121das geheimnisvolle Erschaudern, das uns erfafit hitte, seinen Grund habe, und mit
wem er in seiner Zelle gesprochen habe; wir hitten auflen einen schwachen, kaum ver-
nehmbaren Klang von Stimmen gehort. Lange und ernstlich zauderte er. Doch auch wider

seinen Willen konnte ihm Sulpicius alles entlocken. Vielleicht klingt es mehr als unglaub-
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lich, was ich erzdhle; allein Christus ist mein Zeuge, ich sage gewif$ die Wahrheit, es miifite
denn jemand so ruchlos sein und Martinus fiir einen Liigner halten. So sprach also Mar-
tinus: ,Ich will es euch sagen, doch saget es, bitte, nicht weiter: Agnes, Thekla und Maria
waren bei mir. Er schilderte uns dann die Gesichtsziige und das Auflere jeder einzelnen.
Er gestand, daf} sie ihn nicht blof} an diesem Tage, sondern schon ofter besucht hitten. Er
mufite auch zugeben, dafl er Petrus und Paulus ofter gesehen habe. Die Teufel schalt er,
wenn einer zu ihm kam, mit ihrem Namen. Merkur war, wie er es zu fithlen bekam, sein
besonderer Widerpart; von Jupiter sagte er, er sei roh und stumpfsinnig. Diese Auflerun-
gen deuchten auch vielen Monchen im selben Kloster unglaublich; um so weniger kann
ich das Vertrauen hegen, daf$ alle meine Zuhorer daran glauben. Hatte Martinus nicht
ein iiberaus bewundernswertes Tugendleben gefiihrt, so wire er in unsern Augen nicht
in solchem Ruhmesglanz erstrahlt. Freilich ist es nicht zu verwundern, wenn menschliche
Schwiche an den Werken des Martinus Zweifel hegte, da ja bis heute, wie wir sehen, vie-
le nicht einmal den Evangelien geglaubt haben. Daf8 Martinus oft mit Engeln vertrauten

Umgang gepflogen hat, dessen sind wir ganz sicher.

Was ich weiter erzdhlen werde, ist nicht von grofler Bedeutung, ich will es aber doch
erwihnen. In Nimes fand eine Bischofsversammlung®® statt. Martinus wollte an ihr nicht
teilnehmen, wiinschte aber doch, den Gegenstand der Verhandlung zu erfahren. Zufillig
war mit ihm unser Sulpicius auf einem Schiff zusammen, S. 122aber Martinus safl wie
immer abseits von den andern in einem Winkel des Schiffes. Dort teilte ihm ein Engel mit,
was auf der Synode verhandelt wurde. Nachher forschten wir genau nach der Zeit jener
Synode und brachten in sichere Erfahrung, daf es gerade der Tag der Beratung war und

dafl jene Beschliisse dort gefaf3t wurden, die der Engel Martinus mitgeteilt hatte.

14.

Als wir ihn iiber das Ende der Welt®! befragten, sagte er uns, zunichst miissen Nero und der
Antichrist auftreten, Nero werde zehn abendlédndische Konige tiberwinden und dann die
Herrschaft fithren; er miisse eine Verfolgung eintreten lassen, um so zum Gotzendienste
zu zwingen. Der Antichrist werde zuerst im Morgenlande die Herrschaft an sich reiflen
und Jerusalem zur Residenz und Hauptstadt seines Reiches machen. Er werde Stadt und
Tempel wiederherstellen. Die Verfolgung, die er anfange, ziele darauf ab, zur Leugnung
der Gottheit Christi zu zwingen. Dafiir werde er sich selbst als Christus ausgeben und den

Befehl erteilen, dafl sich alle nach dem Gesetze beschneiden lassen miifiten. Nero selbst

89Nach Duchesne, Fast. episc. I [1907] 366 am 1. Oktober 396; Martinus nahm seit 386 an keiner Synode

mehr teil [Dial. III, 13, 6].
$1Die Anschauung vom baldigen Weltuntergang teilte der Verfasser mit vielen seiner Zeitgenossen, vgl. P.

Reinelt, Studien tiber die Briefe des hl. Paulinus von Nola [1904] 95/99 und Caspari, Briefe und Abhand-
lungen [1890] 216 Anmerkung.
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werde schliefdlich vom Antichrist vernichtet, und so miifiten alle Volker der Erde unter
dessen Herrschaft kommen, bis der Gottlose®” durch Christi Ankunft gestiirzt werde. Es
sei sicher, dafl der Antichrist, vom bosen Geiste gezeugt, schon zur Welt geboren sei und
in den Knabenjahren stehe. Wenn er das verlangte Alter habe, werde er die Herrschaft
an sich reiflen®® . Acht Jahre®* sind es, seit wir das aus S. 123seinem Munde vernommen
haben. Urteilet selbst, wie schrecklich nahe schon ist, was wir fiir die Zukunft zu befiirchten
haben.”

Gallus war noch am Erzdhlen und mit seinem Stoffe nicht zu Ende, als ein Diener eintrat
und meldete, der Priester Refrigerius stehe drauflen. Da schwankten wir nun unschliissig,
ob wir Gallus noch zuhéren oder dem sehnlich erwarteten Manne, den Berufsgeschifte
zu uns fithrten, entgegengehen sollten. Gallus aber sagte: “MiifSte ich auch ob der Ankunft
dieses heiligen Priesters meine Erzdhlung nicht beschlielen, so nétigte doch die Nacht,
der bisher gefithrten Unterhaltung ein Ende zu machen. Da jedoch noch lange nicht al-
les iiber die Wundertaten des Martinus erzéhlt werden konnte, so moget ihr euch heute
mit dem Gehorten begniigen. Morgen werde ich weiter erzéhlen” Wir waren mit diesem

Versprechen des Gallus einverstanden und erhoben uns daher von unsern Sitzen.

3. Dialog
1.

S. 124“Gallus, der Tag graut schon® , wir miissen uns erheben. Du siehst ja, wie Postumia-
nus dréngt, und dieser Priester hier, der gestern um die Freude kam, zuhoren zu kénnen,
wartet auch, daf$ du dein Versprechen einlosest und uns von Martinus erzédhlest, was du
fiir heute aufgespart hast. Er kennt zwar schon alles, was zu berichten ist; allein es ist im-
mer erfreulich und angenehm, auch schon Bekanntes sich wieder zu vergegenwirtigen, Es
ist ja uns Menschen von Natur aus eigen, dafl wir uns mit groflerer Zuversicht zu wissen
freuen, was wir durch das Zeugnis vieler bestitigt finden. Dieser Priester hat sich ja schon
in frithester Jugend an Martinus angeschlossen und weif8 daher schon alles; allein gerne
laf3t er schon Bekanntes wieder an sich voriiberziehen. Auch ich muf3 dir, Gallus, gestehen,
mehr als einmal habe ich schon von den Wundertaten des Martinus vernommen; ich habe

jaauch vieles tiber ihn geschrieben — aber immer zeigt mir die Bewunderung seiner Taten

82Vgl. 2 Thess. 2, 4.
8 Dieses Kapitel hat den hl. Hieronymus dazu veranlafit, Sulpicius Severus In Ezech. XI, 36 als Millenarist

zu bezeichnen. Er hat sich aber darin getduscht [s. Dissertatio V bei De Prato 1, 259/72]. Die Notiz bei
Hieronymus hat wohl auch verschuldet, dafd die Dialogo im Decretum Gelasianum unter den verworfenen
Biichern aufgeriihrt werden [E. v. Dobsohiitz, Das Decretum Gn-lasianum [Texte u. Unters. 38, 4 Leipzig

1912] 56; 812 f.].
84 Also ist dieser Dialog wohl 404 geschrieben.
85“Luoescit hoc” vgl. Plautus, Amph. 543 und Terenz Heaut. 410 [s. J. Bach in Studemunds Studien auf dem

Gebiete des archaischen Lateins II [Berlin 1891] 189 £.].
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das in neuem Lichte, was ich wieder iiberdenke, wenngleich ich es schon &fter gehort habe.
Wir wiinschen uns herzlich dazu Gliick, daf$ wir an Refrigerius einen neuen Zeugen ge-
wonnen haben. Um so bereitwilliger wird jetzt unser Postumianus, der die Kunde hiervon
dem Morgenlande rasch tibermittelt, die Wahrheit aus deinem Munde entgegennehmen,

da sie durch Zeugen erhartet ist”

Wihrend ich so sprach und Gallus sich schon anschickte, mit der Erzéhlung zu beginnen,
stiirmte eine S. 125Schar Monche®® daher, der Priester Evagrius®” , Apers®® , Sabbatius®
und Agricola; bald darauf trat unser Priester Atherius ein mit dem Diakon Calupio und
dem Subdiakon Amator®®, zuletzt mein liebster Freund, der Priester Aurelius“"’ ; er hatte
einen langeren Weg zuriickgelegt und war ganz aufer Atem.”Was gibts?”frage ich. “Warum
lauft ihr denn so plotzlich und unerwartet aus allen Himmelsrichtungen am frithen Mor-
gen hier zusammen?” “Wir”, so antworten sie, “haben gestern erfahren, dieser Gallus habe
den ganzen Tag von den Wundertaten des Martinus erzahlt, die Nacht aber habe ihn dabei
tiberrascht und deshalb habe er den Rest der Erzahlung auf heute verschoben. Darum sind

wir so zahlreich herbeigeeilt, um auch dabei zu sein, wenn er so Wichtiges erzahlt”

Mittlerweile meldete man, viele Laien stiinden vor der Tiire; sie wagten nicht einzutreten,
baten aber um Einlaf3. Da sagte Aper: “Es schickt sich durchaus nicht, daf3 diese sich zu
uns gesellen; sie sind mehr aus Neugierde als in frommer Absicht, zuzuhéren, gekommen.”
Mir ging das Los derer, die er nicht zulassen wollte, zu Herzen. Doch setzte ich schlief3lich
mit vieler Mithe durch, dafl man den fritheren Vikarius Eucherius®? und den Statthalter
Celsus® einlief3; die andern wurden abgewiesen. Dann richteten wir fiir Gallusin S. 126der
Mitte einen Sitzplatz her. Er schwieg lange in seiner vornehmen Bescheidenheit. Endlich

begann er also:

2.

Ehrwiirdige und redekundige Ménner, ihr seid hier zusammengekommen, mir zuzuhéren.
Ich nehme aber an, ihr seid hierhergekommen mehr mit dem Ohr eines Heilsbegierigen als
eines Kritikers, gekommen, um in mir einen Zeugen des Glaubens zu horen, nicht einen

wortreichen Redekiinstler. Was gestern erzahlt wurde, will ich nicht nochmals wiederholen;

8Jedenfalls die Monche, die mit Sulpicius Severua zu Primuliacum [s. S. 4 f.] waren.

%7 Aus Siidgallien, Schiiler des hl. Martin und dann des Sevorus, Verfasser der Altercatio Simonis Judaei et
Theophili christiani [herausg. von Bratke 1904 im Wiener Corpus].

88Es ist nicht sicher, ob dieser derselbe ist, an den Paulin Ep. 88; 89; 44 schrieb, s. Reinelt a. a. 0. 39.

89S, Vita 23, 7.

%0 Atherius, Calupio und Amator hatten wahrscheinlich den Gottesdienst an der Pfarrkirche zu Primuliacum
zu besorgen.

1 An den Severus Ep. II schrieb.

22War Oheim des Kaisers Theodosius, 377 Coniea sacrarum largitionum 380 Prokonsul in Afrika, 381 Kon-
sul; wann und wo er als Vicarius eine Didzese [s. S. 24 Anm.] verwaltete, ist nicht bekannt [Pauly s. v.]

93Ein Celsus war 385 Praefectus annonae in Rom
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wer es nicht mit angehort hat, kann es dann in den Schriften nachlesen. Postumianus wartet
auf Neues, um es dem Morgenlande mitzuteilen, damit es sich in Ansehung des Martinus
nicht stolz tiber das Abendland erheben konne. Zuerst driangt es mich, das zu erzihlen,
worauf mich Refrigerius .aufmerksam macht, indem er mir ins Ohr raunt. Die Sache hat

sich in Chartres zugetragen.

Ein Familienvater brachte seine zwolfjahrige Tochter, die von Geburt an stumm war, zu
Martinus. Er bat, der Gottesmann solle kraft seiner heiligen Verdienste die gebundene Zun-

%> vor, die damals gerade

ge 16sen. Martinus schob die Bischofe Valentinus® und Viktricius
in seiner Begleitung waren; er sei einer so schweren Aufgabe nicht gewachsen, ihnen, den
heiligeren, sei kein Ding unméglich. Doch diese vereinigten ihre frommen Bitten in instén-
digem Flehen mit dem Vater und baten Martinus, er moge gewahren, was man von ihm
erhoffe. Jetzt zauderte er nicht mehr linger. Beides ist gleich rithmenswert, die Demut, die
er an den Tag legte, wie auch die viterliche Liebe, die er nicht mehr linger zuriickdrang-
te. Er hief$ die Volksmenge, die ihn umstand, weggehen. Nur die Bischofe und der Vater
des Madchens blieben zuriick. Nun warf sich Martinus seiner Gewohnheit gemaf; auf den
Boden nieder, um zu beten. S. 127Hierauf sprach er den Exorzismus iiber etwas Ol und
segnete es. Dann gof3 er die geweihte Fliissigkeit dem Madchen in den Mund, wéihrend er
ihre Zunge mit seinen Fingern beriihrte. Der Heilige tduschte sich nicht in der Wirkung der
Wunderkraft. Er fragte nach dem Namen des Vaters, sogleich antwortete das Madchen. Da
schrie der Vater laut auf, mit Freudentranen umfaf3te er die Kniee des Martinus; er erklérte
zum Staunen aller, das sei das erste Wort, das er aus dem Munde seiner Tochter vernom-
men habe. Damit niemand diese Erzahlung fiir unglaublich halten kénne, soll Evagrius,
der hier zugegen ist, der Wahrheit Zeugnis geben; in seiner Gegenwart hat sich ja dieses

damals zugetragen.

3.

Was ich kiirzlich vom Priester Arpagius gehort habe, ist zwar nicht von groflem Belange;
doch darf es, so will mich bediinken, nicht {ibergangen werden. Die Frau des Comes Av-
itianus®® schickte dem Martinus Ol, das bei verschiedenen Krankheitsfillen Verwendung

findet, damit er es, wie {iblich, segne. Das Gefaf3 war aus Glas, hatte runde, bauchige Form

%4Bischof von Chartres.
%Bischof von Rouen. Er war nach Paulinus Ep. XVIII, 9 etwas jiinger als Martin. In seiner Jugend war er

auch Soldat 403 kam er [wegen Hiresie verdachtigt?] nach Rom. Man schreibt ihm eine Homilie De laude
sanctorum zu. Er starb vor 409 und wird am 7. August als Heiliger gefeiert. Vgl. E. Vacandard, S. Victrice

[Paris 1903].
%Claudius Avitianus war 368 Vicarius in Afrika, 366 bewirkte er die Absetzung des Praefectus praetorio

Mamertinus, nachher wurde er zur Leitung von Kriminalprozessen, mit auflerordentlichen Vollmachten
ausgeriistet, als Comes 1. Ordnung nach Gallien gesandt, wo er sich durch seine Grausamkeit verhaf3t

machte [Pauly s. v.].
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und einen langen Hals. Doch war dieser lange Hals nicht vollstandig angefiillt; denn ge-
wohnlich macht man solche Gefaf3e nur soweit voll, daf3 der oberste Teil fiir den Verschlufl
leer bleibt. Der Priester bezeugte, er habe gesehen, wie das Ol unter dem Segen des Mar-
tinus zunahm, bis es iiber den Rand des tibervollen Gefifles herabrann. Auch noch dann,
wihrend dasselbe zu der Frau getragen wurde, lief§ es derselbe Gnadensegen weiter tiber-
laufen; denn in den Hianden des Dieners, der es trug, habe sich das Ol ununterbrochen so
gemehrt, daf$ die tiberstromende Fliissigkeit sein ganzes Gewand trinkte. Als die Matrone
das Gefaf3 erhielt, war es daher bis zum obersten Rande gefiillt. So war es, wie der Presby-
ter heute noch aussagt, ganz unmaglich, an jenem glasernen Gefif} einen S. 128Verschlufd

anzubringen; man verschlief3t ja gewohnlich, was man sorgfiltiger verwahren will.

Wunderbar ist auch das, was meiner Erinnerung nach dieser da erlebte — hierbei schau-
te er auf mich®” . Er stellte ein mit Ol gefiilltes Glasgefifi, das Martinus gesegnet hatte, auf
ein etwas hohes Fenstergesims. Ein Diener, der nichts davon wufite, daf$ dort eine Flasche
stehe, zog unvorsichtig an dem dariiber gebreiteten Linnen. Das Gefdf3 fiel auf den Mar-
morboden hinab. Alle erschracken voll Besorgnis, der geweihte Gegenstand sei in Scher-
ben gegangen. Doch man fand das Flaschchen so unversehrt, als wire es auf ganz weiche
Federn gefallen. Dieses Ereignis ist nicht dem Zufall, vielmehr der Wunderkraft des Marti-
nus zuzuschreiben; der von ihm gesegnete Gegenstand konnte nicht zugrunde gehen. Ich
komme nun auf eine Begebenheit zu sprechen, die einen angeht, dessen Namen verschwie-
gen werden soll; er ist ja hier anwesend und will nicht verraten werden. Damals war auch
unser Saturninus dabei. Ein Hund beldstigte uns mit seinem unangenehmen Gebell. Da
sprach jener: ,Im Namen des Martinus befehle ich dir, zu verstummen.“ Dem Hund blieb
das Gebell im Halse stecken, man hitte glauben konnen, die Zunge sei abgeschnitten, so
verstummte er. Es hat noch nicht soviel Bedeutung, daf§ Martinus in eigener Person Wun-
derwerke verrichtete; glaubet mir, auch andere haben in seinem Namen oftmals solche

gewirkt.

4.

Es ist euch bekannt, wie unbandig, mafilos, grausam und roh der frithere Comes Avitia-
nus war. Er hielt einmal voll wiitenden Ingrimms seinen Einzug in die Stadt der Turonen.
Eine ganze Reihe erbarmungswiirdiger Gestalten, mit Ketten beladen, folgten ihm. Er lief3
alle moglichen qualvollen Peinen fiir seine Opfer vorbereiten und setzte zum Entsetzen
der Stadt den Vollzug des Henkerwerkes auf den néchsten Tag fest. Sobald dies dem Mar-
tinus zu Ohren kam, eilte er kurz vor Mitternacht allein zum Palaste jenes Unmenschen. S.
129Alles ruhte in der Stille der Nacht in tiefem Schlafe. Alle Tore waren geschlossen, kein
Zugang stand offen. Da warf sich Martinus vor der bluttriefenden Schwelle nieder. Avitia-

nus lag also unterdessen in tiefem Schlafe. Da schreckte ihn ein Engel auf, der plétzlich vor

9Den Verfasser, Sulpicius Severus.
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ihm stand und sagte: ,,Der Diener Gottes liegt vor deiner Schwelle und du kannst dich der
Ruhe iiberlassen?“ Verwirrt sprang er bei diesen Worten rasch aus dem Bette, rief seine
Diener herbei und erklirte zitternd, Martinus sei vor der Tiire, sie sollten eilen und das
Tor 6ffnen, damit der Diener Gottes keine Unbill erleide. Allein jene taten, wie es gewohn-
lich Diener machen: sie traten kaum etwas tiber die Tiirschwelle hinaus, dann lachten sie
tiber ihren Herrn, daf$ er sich durch einen Traum habe tduschen lassen; sie stellten in Abre-
de, daf} jemand drauflen sei; legte ihnen doch ihre Veranlagung die Vermutung nahe, bei
Nacht kénne niemand wachen; noch viel weniger konnten sie glauben, daf ein Bischof in
einer so unfreundlichen Nacht vor einer fremden Tiire liege. Dem Avitianus leuchtete das
auch sofort ein. Wieder sank er in Schlaf. Aber bald wurde er noch heftiger wieder aufge-
rittelt. Er rief, Martinus miisse vor der Tiire stehen; deshalb konne er an Leib und Seele
keine Ruhe finden. Da die Diener zogerten, ging er selbst bis zum dufleren Tore. Dort traf
er Martinus, wie er geahnt hatte. Ganz erschiittert durch den Erweis solcher Tugend, frag-
te der Elende: ,,Herr, warum tatest du mir das? Du brauchst kein Wort zu sagen, ich weif3
schon, was du wiinschest, ich sehe klar, was du verlangst. Geh so rasch du kannst fort von
hier, auf dafl der Zorn des Himmels mich nicht verzehre ob der Unbill, die du erlitten hast.
Genug habe ich wohl bis jetzt gebiifit. Glaube nur, dafl es mich nicht leicht angekommen
ist, selbst herauszukommen®. Nachdem der Heilige weggegangen war, rief Avitianus seine
Beamten zusammen, befahl, alle Gefangenen freizulassen und reiste bald nachher selbst

ab. Jetzt kehrte Freude und Freiheit in die Stadt zuriick, da Avitianus vertrieben war.

5.

Diesen Vorfall haben viele aus dem Munde des S. 130Avitianus selbst vernommen. Erst
vor kurzem hat davon auch der Priester Refrigerius, den ihr hier vor euch sehet, von dem
glaubenstreuen fritheren Tribun Dagri-dus gehort; bei der Majestdt Gottes schwur dieser,
dafd es ihm Avitianus selbst mitgeteilt habe. Ubrigens soll es euch nicht wundern, dafl ich
heute tue, was ich gestern unterlassen habe, daf$ ich namlich bei den einzelnen Wunderta-
ten immer die Namen der Zeugen und die Personen erwahne. Wenn einer nicht glauben
will, so kann er sich an diese wenden, da sie ja noch am Leben sind. Dazu zwingt mich der
Unglaube vieler, die zu manchem, was gestern erzahlt wurde, zweifelnd den Kopf schiit-
teln sollen. Diese mdgen sich an die noch lebenden Zeugen halten; ihnen werden sie wohl
eher Glauben schenken, wenn sie an meiner Zuverléssigkeit zweifeln. Doch sind sie wirk-
lich derart mifdtrauisch, dann werden sie meiner Ansicht nach auch jenen keinen Glau-
ben schenken. Ich mufl mich wundern, wie jemand, der auch nur einen Funken frommen
Gefiihls hat, sich auf ein so verabscheuungswiirdiges Verbrechen einlassen kann, zu glau-
ben, dafl jemand iiber Martinus Unwahres berichten konne. Ferne sei von jedem, der ein
gottes-fiirchtiges Leben fiihrt, so ein Verdacht. Martinus ist ja auch nicht auf Liigenberich-

te angewiesen. Christus, sei du Biirge fiir die Wahrheit meiner ganzen Erzahlung, dafl ich
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nichts anderes erzdhlt habe und nichts anderes erzdhlen werde, als was ich selbst gesehen
oder von zuverldssigen Zeugen, oft auch aus seinem eigenen Munde, vernommen habe. Ich
habe zwar die Form des Dialoges gewéhlt, um die Langweile zu verscheuchen und beim
Lesen Abwechslung zu bieten®® ; aber ich erklire feierlich, nur geschichtliche Wahrheit
will ich gewissenhaft zur Darstellung bringen® . Der Unglaube mancher nétigt mich zu
meinem grofien Schmerze, diese Bemerkung hier einzuftigen, obwohl sie nicht zur Sache
gehort. Doch nun moge die Erzahlung zu unserm S. 131Freundeskreise zuriickkehren. Da
erblicke ich so aufmerksam lauschende Zuhorer. Ich mufl mich daher mit dem entschiede-
nen Auftreten Apers einverstanden erkliren, dafl er den Norglern die Tiire wies und dahin

entschied, dafl nur solche zuhoren diirfen, die Glauben schenken.

6.

Glaubt mir, ich komme in leidenschaftliche Erregung, der Schmerz macht mich wie toll:
Christen schenken den Wundertaten des Martinus keinen Glauben, aber Damonen aner-

kennen sie!

Das Kloster des Heiligen lag zwei Meilen von der Stadt'® . So oft Martinus den Fuf iiber
die Schwelle seiner Zelle setzte, um zur Kirche zu gehen, bot sich ein merkwiirdiges Schau-
spiel: in der ganzen Kirche stohnten die Besessenen und zitterten wie Menschen, die den
Richter kommen sehen und ihre Verurteilung befiirchten miissen. Das Achzen der Di-
monen zeigte so den Klerikern das Eintreffen des Bischofs an, auch wenn sie von seiner
Ankunft nichts wufSten. Ich sah, wie beim Nahen des Martinus einer in die Luft gehoben
wurde und mit ausgebreiteten Armen in der Hohe schwebte, so daf er den Boden mit sei-
nen Fiflen gar nicht beriihrte. Wenn Martinus es auf sich nahm, einen bosen Geist zu be-
schworen, beriihrte er keinen Besessenen mit der Hand und schalt keinen aus, wie es haufig
Kleriker machen, die dabei eine ganze Flut von Redensarten ergiefien; er nahm vielmehr
die Besessenen beiseite, hiefd die andern fortgehen, schlof$ die Tiire, zog ein BufSgewand an,
bestreute sich mit Asche, warfsich in der Mitte der Kirche auf den Boden nieder und betete.
Da hitte man sehen konnen, wie sich bei den Bedauernswerten die Qualen verschiedent-
lich duferten. Die einen wurden in die Luft gehoben, mit den Fiiflen nach oben, als ob sie
aus einer Wolke herunterhingen, doch fielen dabei die Kleider nicht gegen das Angesicht
herab, damit das Schamgefiihl durch den Anblick des nackten Korpers nicht verletzt wer-
de!®! . Man konnte héren, wie andere, ohne gefragt zu sein, sich gequilt fiihlten S. 132und

ihre Vergehen bekannten. Auch gaben sie ungefragt ihre Namen an, der eine bekannte sich

%8Hier spricht nicht Gallus, sondern Sulpicius Sfverus. Der Verfasser fillt also gewissermafien aus der Rolle.
%Die Lesart von De Prato ,,praestare ventatem* ist vorzuziehen.

1998, Vita 10. 3 ff.

1017 der Beschreibung der Teufelsaustreibung hat Severus wohl einzelne Ziige aus Hilarius, Contra Constant.

8 [ML. 10, 585] entlehnt, von dem wahrscheinlich auch Hieron. Ep. 108, 13 abhingig ist.
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als Jupiter, der andere als Merkur'%* . Schliellich wurden alle Helfershelfer Satans samt ih-
rem Meister gepeinigt. Auf diese Weise ging schon an Martinus offenbar jenes Wort der

Schrift in Erfiillung: ,,Die Heiligen werden Richter der Engel sein“!®® .

7.

t1% wurde Jahr fiir Jahr schwer vom Hagel heimgesucht. Von der

Ein Gau im Senonengebie
dufSersten Not getrieben, wandten sich die Bewohner an Martinus um Hilfe. Sie schickten
an Martinus einen zuverldssigen Boten in der Person des fritheren Priafekten Auspicius,
dessen Liandereien das Unwetter jedesmal besonders stark heimsuchte, drger als die der
andern. Martinus verrichtete an Ort und Stelle Gebete und befreite jene ganze Gegend
so griindlich von der drohenden Geifel, daf3 alle die zwanzig Jahre, die er nachher noch
am Leben war, niemand dort unter einem Hagelwetter zu leiden hatte. Damit man nicht
meine, das sei Zufall und nicht dem Martinus zu verdanken, brach in seinem Todesjahre
wiederum aufs neue ein Unwetter herein. So bekam auch die Welt das Ableben des Gottes-
mannes zu fithlen; wie sie mit Fug und Recht sich tiber sein Leben freuen durfte, so sollte

sie auch seinen Tod betrauern miissen.

Falls ein Zuhorer, schwach im Glauben, auch noch einen Zeugenbeweis fiir diese Erzah-
lung verlangen wollte, so kann ich nicht blof3 einen, nein viele tausend vorfiihren; das ganze
Senonengebiet kann ich zum Zeugnis aufrufen fiir die Wunderkraft, die es an sich erfahren
durfte. Du Priester Refrigerius erinnerst dich wohl noch daran, wie wir kiirzlich dariiber
mit Romulus, dem Sohne jenes Auspicius, sprachen, einem hochgestellten, S. 133frommen
Manne. Als er uns dies erzdhlte, war es uns noch nicht bekannt. Da Romulus wegen des
bisher immer eingetretenen Schadens um die kiinftige Ernte in Sorge war, empfand er, wie
du selbst sehen konntest, grofien Schmerz dariiber, daff Martinus nicht bis in unsere Tage

am Leben geblieben ist.

8.

Doch ich will zu Avitianus zuriickkehren. Wihrend dieser Mann sonst an allen andern Or-
ten und in allen Stadten Zeichen seiner unerhorten Grausamkeit zuriicklief3, konnte man
ihm allein den Bewohnern von Tours gegeniiber keinen Vorwurf machen. Jene Bestie, die
sich von Menschenblut und vom Hinmorden Ungliicklicher néhrte, zeigte sich sanft und
ruhig in Gegenwart des heiligen Mannes. Ich erinnere mich, dafl Martinus eines Tags zu

ihm kam. Als er in sein Amtszimmer trat, sah er auf seinem Riicken einen erstaunlich gro-

1028, Vita 22 Anmerkung.
191 Kor. 6,2 f.
1041n der Gegend von Sens.
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en Didmon sitzen. Martinus hauchte'”> diesen von der Ferne an — ich muf8 mich hier
notwendig eines Wortes bedienen, das nicht gut lateinisch ist. Avitianus meinte, er werde
angehaucht und sprach: ,,Heiliger Mann, warum tust du mir das an?“ Darauf entgegnete
Martinus: ,,Nicht dir galt es, sondern dem Garstigen, der dir auf dem Nacken sitzt.“ Jetzt
wich der Teufel und verlief§ den liebgewonnenen Platz. Es ist allgemein bekannt, daf3 Av-
itianus von diesem Tag an milder ward, sei es weil er erkannte, er habe immer nur dem
Willen des Teufels gefolgt, der ihn beherrschte, sei es weil der unreine Geist, durch Marti-
nus von seinem Sitze vertrieben, die Macht einbiifite, weiter sein Unwesen zu treiben: der

Knecht schamte sich ja seines Herrn, und der Herr setzte dem Knechte nicht mehr zu.

In dem Ort Ambatia'®®, einem alten Kastell, das jetzt von einer zahlreichen Briiderschar
bewohnt wird, S. 134stand, wie ihr wif3t, ein groflartig angelegter G6tzentempel. Der wuch-
tige Bau, aus fein behauenen Steinen gefiigt, reckte sich turmartig in die Hohe. Oben hatte
er eine thronférmige'”” Gestalt. Er war mit seiner Pracht ein Bollwerk des Heidentums in
jener Gegend. Ofter hatte der heilige Mann dem dort ansissigen Priester Marcellus auf-
getragen, den Tempel zu zerstoren. Spéter kam er wieder dorthin. Er tadelte den Priester,
dafl der Gotzentempel immer noch dastehe. Dieser entschuldigte sich damit, selbst ein mi-
litdrisches Aufgebot und die vereinte Anstrengung vieler staatlichen Arbeiter vermochte
es kaum, einen so gewaltigen Bau abzubrechen, noch viel weniger diirfte er leichthin glau-
ben, schwache Kleriker oder kraftlose Monche hitten dies zu Werke bringen kénnen. Jetzt
nahm Martinus die Zuflucht zu seinen gewohnlichen Hilfsmitteln, er verbrachte die ganze
Nacht wachend im Gebete: frith morgens brach ein Sturm los und legte den Gétzentempel

bis auf die Grundmauern nieder. Fiir das Gesagte ist Marcellus Zeuge.

9.

Jetzt will ich ein anderes, nicht unihnliches Wunderwerk erzihlen, das sich bei einer dhn-
lichen Veranlassung zugetragen hat; Refrigerius verbiirgt die Wahrheit. Martinus traf An-
stalten, eine riesige Sdule, auf der ein Gotzenbild stand, zu zertrimmern; doch sah er keine
Moglichkeit, den Plan zur Ausfiihrung zu bringen. So nahm er jetzt nach seiner Gewohn-
heit seine Zuflucht zum Gebete. Da sah man ganz deutlich, wie eine fast gleich grofie Sdule
vom Himmel herabstiirzte; sie stiefd auf das Gotzenbild und zermalmte den ganzen unzer-
storbaren Kolof3 zu Staub. Das wire freilich kein so grofSes Wunder, wenn die Krifte des
Himmels sich nur in unsichtbarer Weise in den Dienst des Martinus gestellt hitten; allein

man konnte auch mit leiblichem Auge schauen, wie sie ihm sichtbar zu Diensten waren.

10 Exsufflans. Die Zeremonie des Anblasens, ein Exorcismus, durch den die bdsen Geister vertrieben werden
sollten, ging der Taufe voraus, wurde aber, besonders in dltester Zeit, vom Taufakt auch ganz getrennt

vorgenommen, vgl. Dolger, Der Exorcismus im altchristl. Taufritual [1909] 17; 118/30.
1067etzt Amboise an der Loire, nicht weit von Tours [Loiignon 262].
107Dje Handschrift von Dublin hat ,,in thronum® [Zellerer a. a. 0. 86].
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Derselbe Refrigerius kann mir auch bezeugen, wie ein blutfliissiges Weib gleich dem

Weib im Evangelium'® S. 135das Gewand des Martinus beriihrte und sofort geheilt wurde.

Eine Schlange durchfurchte das Wasser und schwamm dem Ufer zu, auf dem wir standen.
Da sprach Martinus: ,Im Namen Gottes befehl ich dir, kehr um.“ Sofort drehte sich das
gefahrliche Tier auf das Wort des Heiligen um und schwamm vor unseren Augen auf das
andere Utfer hintiber. Wahrend wir alle diesen wunderbaren Vorgang beobachteten, seufzte

Martinus tief und sagte: ,,Die Schlangen horen auf mich, die Menschen aber nicht.*

10.

Martinus war gewohnt, in den Ostertagen einen Fisch zu essen. Kurz vor der Essenszeit
fragte er, ob einer zugerichtet wire. Da erklarte ihm der Diakon Cato, dem die Verwaltung
des Klosters oblag und der sich selbst aufs Fischen verstand, er habe den ganzen Tag tiber
keinen gliicklichen Fang getan, aber auch die anderen Fischer, die ihre Beute zu verkaufen
pflegten, hitten nichts gefangen. Da sprach Martinus: ,,Geh, wirf dein Netz aus, der Fang
wird gelingen.“ Unsere Zellen lagen, wie es unser Sulpicius beschrieben hat'” , neben dem
Flusse. Wir gingen alle, da es Feiertag war, hinaus, ihm beim Fischen zuzusehen und er-
warteten voll Spannung, daf8 der Versuch nicht mifllingen werde, wenn Martinus fiir sich
selbst einen Fisch fangen lasse. Gleich beim ersten Auswerfen zog der Diakon im kleinen
Netz einen riesigen Salm heraus. Freudestrahlend lief er zum Kloster zuriick, gerade wie
ein Dichter sagt, ich weif$ nicht mehr welcher — ich zitiere einen Schulvers, spreche ich
ja unter gebildeten Mannern —.zum Staunen von Argos brachte er das erbeutete Wild-
schwein daher'!® . Martinus war in der Tat ein Schuler Christi, er eiferte den Wundern
nach, die der Heiland zum Vorbild fiir seine Heiligen wirkte. Er zeigte so, daf Christus
in ihm wirksam war. Christus wollte ja seinen Heiligen auf alle Weise verherrlichen und
vereinigte deshalb verschiedene Gnadengaben in einer Person. S. 136Der Exprifekt Arbori-
us'!! bezeugt, er habe gesehen, wie die Hand des Martinus, als er das MefRopfer darbrachte,
gleichsam mit herrlichen Perlen geziert war und im Purpurlichte schimmerte; er habe die

Perlen aneinanderstofien horen, so oft sich seine Hand bewegte.

11.

Ich komme zu einem Ereignis, das Martinus wegen der damaligen traurigen Zustinde im-
mer verheimlichte, aber vor uns nicht verbergen konnte. Bei dieser Erzéhlung ist das wun-

derbar, daf3 ein Engel mit ihm von Angesicht zu Angesicht redete. Der Kaiser Maximus'!?

108 Mark. 5, 25 ff.

19%8. Vita 10, 3 ff.

10Zitat aus Statius, Thebais VIIL, 751.

1S, Vita 19 Anmerkung.

1125, Vita 20 Anmerkung. Zum Verstindnis von Kap. 11 — 14 sei kurz Folgendes bemerkt: Die Irrlehre Pris-

zillians wurde zum erstenmal auf der Synode von Saragossa [380] verurteilt. 382 wandte sich Priszillian
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war sonst sicherlich ein guter Mann, aber Bischofe hatten ihn durch ihre Ratschlige auf
verkehrte S. 137Wege gebracht. Nach der Hinrichtung des Priscillian schiitzte er den An-
klager des Priscillian, den Bischof Ithacius, samt dessen Gesinnungsgenossen, die ich nicht
zu nennen brauche, mit seinem kaiserlichen Arme. So sollte diesem niemand das Verbre-
chen zur Last legen konnen, daf} auf sein Betreiben hin ein Mann von solchem Rufe ver-
urteilt worden sei. Unterdessen notigten viele schwere Anliegen von andern Bedrangten
Martinus, zu Hof zu gehen. Er kam da mitten in den Sturm des ganzen Unwetters. Die in
Trier versammelten Bischofe verweilten dort langere Zeit; sie verkehrten téglich mit Itha-
cius und machten gemeinschaftliche Sache miteinander. Als sie unerwartet die Nachricht
traf, Martinus sei angekommen, sank ihr Mut ganz und gar; dngstliche Bedenken stiegen
in ihnen auf und Furcht be-schlich sie. Der Kaiser hatte schon tags zuvor auf ihren Rat
hin beschlossen, Beamte mit unbeschrankter Vollmacht nach Spanien zu schicken, um die
Hiretiker aufzuspiiren, sie zu verhaften und ihnen Leben und Besitz zu nehmen. Dieser
Sturm muf3te sicher auch die zahlreiche Schar der Monche vernichtend treffen; man mach-
te ja kaum einen Unterschied zwischen den einzelnen Menschenklassen'!® ; man urteilte
damals nur nach dem Augenscheine, so dafl einer mehr wegen seines bleichen Aussehens
und seiner Kleidung als wegen seines Glaubens fiir einen Héretiker gehalten wurde. Die
Bischofe fithlten wohl, daf} dies ihr Vorgehen von Martinus nicht gebilligt werde; bei ih-
rem schlechten Gewissen befiel sie die driickende Angst, er mdchte nach seiner Ankunft
sich vor dem Verkehre mit ihnen hiiten; es gibe dann sicher Leute, die an der Festigkeit
eines solchen Mannes sich ein Vorbild ndhmen. Sie hielten mit dem Kaiser Rat. Es wur-
de beschlossen, Martinus Hofbeamte entgegenzusenden; diese sollten ihm verbieten, sich
der Stadt zu ndhern, aufler er gabe die Versicherung, dafl er mit den dort versammelten

Bischofen Frieden halten wolle. Martinus tduschte sie in kluger Weise und sagte, er wer-

zu seiner Rechtfertigung nach Rom an Papst Damasus, aber ohne Erfolg. 384 lud der Usurpator Maximus
alle Priszillianisten nach Bordeaux vor. Dort wurde auf einer Synode, der nach Idatius Chron. [Monum.
Germ. auct. antiq. XI, 15] auch Martinus anwohnte, ihre Lehre wieder verurteilt. Priszillian verlangte nun,
daf3 seine Sache vor den Kaiser gebracht werde. So wurde sein Prozefd 385 zu Trier weitergefiihrt. Hier
wiinschte eine starke Partei unter Fithrung des Bischofs Ithacius, daf§ die Todesstrafe tiber Priazillian ver-
héingt werde. Der hl. Martin mifibilligte das Eingreifen weltlicher Richter in die kirchliche Angelegenheit
[vgl. Sulp. Sev., Chron. II, 50, 5], wurde aber deshalb selbst wegen Héresie verdéchtigt [1. c. 50, 4]. Auf sein
Zureden versprach Maximus, kein Bluturteil vollziehen zu lassen. Nach der Abreise des Martinus lief3 sich
Maximus aber von der Gegenpartei umstimmen. Der Praefectus praetorio Evodius zog die Priszillianisten
vor sein Gericht und verurteilte Priszillian wegen maleficium [Magie] zum Tode. Die Partei des Ithacius
suchte [386] Maximus dahin zu bringen, daf} er auch die Anhénger des Priszillian in Spanien verfolge; al-
lein zu gleicher Zeit muften sich die Ithacianer auf der Synode von Trier 386 auch wegen ihres Vorgehens
gegen Priszillian rechtfertigen. Hier setzt die Darstellung in Kap. 11 ein. Die folgenden 8 Kapitel sind eine
der Hauptquellen fir die Geschichte des Priszillianismus. Daff Martinus mit der Verurteilung des Vorge-
hens das Richtige getroffen hat, zeigt die ganze weitere Entwicklung; denn die Gewaltmafiregeln trugen

viel bei zur weiteren Verbreitung der Irrlehre.
13Vgl. Hieron. Ep. 22, 13 ; Sulp. Sev., Chron. II, 50, 3.
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de im Frieden Christi kommen. SchlieSlich betrat er bei Nacht die Stadt und begab sich
S. 138in die Kirche, nur um zu beten. Anderen Tages ging er in den Palast. Unter vielen
anderen Bitten, deren Aufzahlung zu weit fithren wiirde, wollte er folgende dem Kaiser vor-
tragen: er wollte um Gnade bitten fiir den Comes Narses und den Préses Leucadius. Beide
waren Anhdnger Gratians gewesen und hatten durch ihre leidenschaftliche Parteinahme
den Zorn des Siegers auf sich geladen, was ich jetzt nicht weiter ausfithren kann. Vor allem
wollte er darum bitten, dafy keine Beamten mit der Befugnis tiber Leben und Tod nach
Spanien geschickt werden sollten. Martinus ndmlich war in seiner Liebe dngstlich dafiir
besorgt, nicht blof3 die Christen, die bei dieser Gelegenheit zu leiden hatten, sondern auch
die Haretiker zu befreien. Allein am ersten und am folgenden Tage hielt der schlaue Kai-
ser den heiligen Mann hin, sei es um der Angelegenheit mehr Gewicht zu verleihen, sei

14 " sei es weil er, wie die

es weil er seinen hartnédckigen Gegnern nicht verzeihen wollte
meisten damals annahmen, aus Habsucht widerstand, da ihn nach ihren Besitzungen ge-
listete. Man sagt ja, dafd er sich allzu wenig von der Habsucht freigehalten habe, obwohl er
sonst viele guten Eigenschaften'!> aufweisen konnte; dabei muf} man vielleicht die Not des
Reiches als Entschuldigung dafiir gelten lassen, dafi er bei jeder Gelegenheit Hilfsquellen
tiir seine Herrschaft erschlofi. Die fritheren Herrscher hatten ja mit dem Staatsschatz vollig
abgewirtschaftet, und er hatte beinahe immer Biirgerkiege zu gewiértigen und mufite dafiir

geriistet sein.

12.

Die Bischofe, mit denen Martinus keine Gemeinschaft haben wollte, eilten nun voll Angst
zum Kaiser und beschwerten sich dariiber, daf$ sie schon zum voraus verurteilt seien; es
sei um ihrer aller Stellung geschehen, wenn das Ansehen des Martinus dem hartnickigen
Theognitus, der allein sie 6ffentlich durch seine Stellungnahme gebrandmarkt hatte, Wat-
fen in die S. 139Hand driicke; man hitte diesen Menschen nicht in die Stadt einlassen
sollen; er sei nicht blof$ Verteidiger der Haretiker, vielmehr schon ihr Racher! nichts sei
durch den Tod des Priscillian erreicht, wenn Martinus die Rache fiir ihn @iberndhme. Zu-
letzt fielen sie mit weinerlichem Gejammer auf die Kniee und riefen die Macht des Kaisers
an, er moge sie gegen diesen einen Menschen mit seiner Macht schiitzen!'® . Wirklich hitte
nicht viel gefehlt und der Kaiser hatte sich dazu bringen lassen, Martinus in das Schicksal
der Héretiker mit hineinzuziehen. Indes, trotz seiner allzu willfahrigen Nachgiebigkeit ge-
geniiber den Bischofen wufite er doch ganz wohl, dafy Martinus an Glauben, Heiligkeit und
Tugend alle Sterblichen tibertraf. Er suchte darum auf einem anderen Wege den Heiligen

umzustimmen. Zuerst lie§ er ihn ganz im Geheimen kommen und redete ihm freundlich

4 ese mit Fiirtner 37 f. ,,obnixis sibi implacabilis®, gemeint sind Narses und Leucadius.
115 Bonis artibus“ ist zu lesen, vgl. Sallust, Bell. Jug. 28, 5.
1161¢ch Jese mit der Handschrift von Dublin ,,ut tueretur® [ZeUerer a. a. 0. 36].

47


https://bkv.unifr.ch/works/67/versions/80/scans/b0138.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/67/versions/80/scans/b0139.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 13. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

zu: die Héretiker seien mit Recht verurteilt worden, mehr durch das hergebrachte, 6ffent-
liche Gerichtsverfahren, als infolge der feindseligen Haltung der Bischofe. Martinus habe
keinen Grund, ein Zusammengehen mit Ithacius und dessen Anhédngern zu verdammen;
Theognitus habe mehr aus Haf3, denn aus wohlberechtigtem Grunde das Zerwiirfnis her-
beigefiihrt; er sei auch der einzige, der inzwischen die Gemeinschaft aufgegeben habe; die
tibrigen hitten keine Anderung eintreten lassen. Ja wenige Tage vorher hatte sich die Syn-
ode dahin ausgesprochen, Ithacius sei ohne Schuld. Diese Griinde machten auf Martinus
wenig Eindruck. Da entbrannte der Kaiser in heftigem Zorn; er lief Martinus stehen und
ging rasch davon. Darauf wurden die Hascher ausgesandt nach denen, fiir die Martinus

Fiirbitte eingelegt hatte.

13.

Sobald Martinus das erfahren hatte, eilte er noch zur Nachtzeit rasch in den Palast. Er ver-
sprach, die Gemeinschaft wieder aufzunehmen fiir den Fall, dal Schonung gewéhrt wiirde
und auch die Tribunen zuriickgerufen wiirden, die schon nach Spanien zum Verderben
S. 140der dortigen Kirchengemeinden abgegangen waren. Maximus gewéhrte unverziig-
lich alles. Auf den folgenden Tag war die Weihe des Bischofs Felix'!” anberaumt. Dieser
wahrhaft heilige Mann hitte verdient, in besseren Zeiten Bischof zu werden. An diesem
Tage trat Martinus in Gemeinschaft mit den Bischofen; er hielt es fiir besser, fiir kurze
Zeit nachzugeben, als die ihrem Schicksal zu iiberlassen, tiber deren Nacken schon das
Schwert schwebte. Indes, so sehr auch die Bischéfe in ihn drangen, jene Gemeinschaft mit
seiner Unterschrift zu bekriftigen, hierzu lief3 er sich nicht bewegen. Anderen Tages brach
er rasch auf. Wahrend der Heimreise seufzte er voll Betriibnis dariiber, daf$ er, wenn auch
nur kurze Zeit, sich in eine so verderbliche Gemeinschaft eingelassen habe. Es war nicht
weit von dem Orte, der Andethanna''® heifit; hier fithrte der Weg durch endlose Waldein-

samkeiten!!”

. Martinus setzte sich nieder, seine Begleiter waren etwas vorausgegangen; er
dachte iiber die Ursache des betritbenden Vorkommnisses nach; bald warfen ihm seine
Gedanken Schuld vor, bald sprachen sie ihn frei'?’ . Plotzlich stand ein Engel vor ihm und
sprach: “Martinus, mit Recht verurteilen dich Gewissensbisse; allein es gab fiir dich kei-
nen anderen Ausweg. Fasse wieder Mut, werde wieder fest, sonst kommt nicht deine Ehre,
sondern dein Seelenheil in Gefahr” Von jener Zeit an hiitete er sich sehr, sich je wieder in
weitere Gemeinschaft mit der Partei des Ithacius einzulassen. Doch da er einige Besessene

langsamer als sonst und mit geringerer Wunderkraft geheilt hatte, bekannte er uns ofter

7Bischof von Trier, nach der Absetzung des Ithacius [389] Fiihrer der Ithacianer.
18Nach dem Itinerarium Antonini an der Strale von Reims nach Trier; nach den einen das heutige Echter-

nach, nach den andern Nieder-Awen bei Luxemburg [Pauly s. v.].
19Hjer ist der Text verdorben, am besten scheint er in der Handschrift von Dublin zu sein: “silvarum secreta

poenetrabantur’l. M. Haupt, Opuscula III [1876] 392 schlug vor:”s. s. panduntur”.
120yl Horn. 2, 15.
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mit Tranen, wegen jener verderblichen Gemeinschaft, zu der er sich fiir einen Augenblick
aus Not, nicht aus Uberzeugung herbeigelassen habe, fiihle er S. 141eine Verringerung der
Wunderkraft. Sechzehn Jahre lebte er noch nachher!?! ; er nahm an keiner Synode mehr

teil und hielt sich von jeder Zusammenkunft der Bischofe fern.

14.

Die Wundergnade, die eine Zeitlang abgenommen hatte, kam ihm jedoch in doppelter Fiil-
le wieder. Ich konnte mich davon iiberzeugen, denn ich sah nachher, wie “ein Besessener,
den man zur hinteren Pforte des Klosters fiihrte, geheilt wurde, noch ehe er die Schwelle
betrat. Vor kurzem horte ich jemand versichern, dafl plotzlich, als er auf dem tyrrheni-
schen Meer mit dem Kurse nach Rom fuhr, ein Wirbelsturm losgebrochen sei und alle in
grofite Lebensgefahr gekommen seien. Wihrenddessen habe ein Kaufmann, ein Agyptier,
der noch nicht Christ war, mit lauter Stimme gerufen:’Gott des Martinus, rette uns’; so-
fort habe sich der Sturm gelegt, und sie hitten bei ganz ruhiger See den gewiinschten Kurs

einhalten kénnen.

Die Familie des fritheren Vicarius Lycontius, eines glaubigen Mannes, war arg von einer
Seuche betroffen; im ganzen Hause lagen Kranke, wie es bei einer so unerhérten Heimsu-
chung ergeht. Lycontius bat Martinus brieflich um Hilfe. Der heilige Mann war sich klar,

122 . denn er fiihlte im Geiste, daf} jenes Haus

dafl er nur schwer Erhorung finden werde
von Gott gestraft werde. Dennoch betete und fastete er sieben Tage und Néchte ununter-
brochen und hérte nicht eher auf, als bis er erlangte, was zu erbitten er auf sich genommen
hatte. Nachdem Lycontius die Giite Gottes an sich erfahren hatte, eilte er zu Martinus, um
seinen Dank zu tiberbringen und zugleich zu melden, daf} sein Haus von jeder Gefahr
befreit sei. Er bot auch hundert Pfund Silber an; der Heilige wies sie weder zuriick noch
nahm S. 142er sie an, sondern bestimmte diese Summe, noch bevor sie iiber die Schwel-
le des Klosters gekommen war, sofort fiir die Loskaufung von Gefangenen. Als ihm die
Briider nahelegten, er moge etwas davon fiir die Bediirfnisse des Klosters zuriickbehalten,
da der Unterhalt fiir alle karg bemessen sei und es vielen an Kleidern fehle, antwortete er:
“Uns mag die Kirche ndhren und kleiden, wenn wir nur nicht den Anschein erwecken, als

hitten wir etwas fiir unseren Gebrauch gesucht.”

Bei dieser Gelegenheit kommen meine Gedanken auf grofle Wunder jenes heiligen Man-
nes, die wir leichter bewundern als erzahlen konnen. Thr gebet gewif8 zu, wenn ich sage:

vieles ist an ihm, was sich nicht schildern 1af3t. Derart ist jenes Ereignis, das ich kaum so

2! Demnach wire Martin gestorben 401/2 [386 + 16]. Doch kann man annehmen, daf8 die Zahl nicht gut
tiberliefert ist; statt XVI kann urspriinglich XIV dagestanden haben. So laf3t sich das Todesjahr 400 damit

in Einklang bringen, a. oben S. 12.
122Hier ist der Text nicht gut {iberliefert; am besten gefillt die Textkonjektur von M. Haupt, Opusoula III

[1876] 891: “rem esse pereuasus difficili impetratione”
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erzdhlen kann, wie es sich zugetragen hat. Einer der Briider, der euch bekannt ist, dessen
Person ich aber verheimlichen muf}, um nicht einem gottgeweihten Manne Schimpf an-
zutun — dieser also fand beim Kamine des Martinus ein Hauflein Kohlen, riickte seinen
Stuhl hin, spreizte die Beine auseinander und safl mit entblofitem Unterleib {iber jenem
Feuer. Da merkte Martinus sofort, dafl der gottgeheiligte Raum entehrt werde. Laut rief er
aus: “Wer befleckt mit entblof3tem Leib unseren Wohnraum?” Sobald das der Bruder horte
und sein Gewissen ihm sagte, der Tadel gelte ihm, eilte er sogleich ganz aufler Atem zu mir

und gestand seine Schande ein. Martinus hatte dies durch seine Wunderkraft bewirkt.

15.

Eines Tags saf$ Martinus in dem kleinen Hofraum, der seine Zelle umschlof3, auf dem hol-
zernen Stuhle, der euch wohlbekannt ist. Da sah er, wie zwei Ddmonen auf den hohen
Felsen traten, der das Kloster iiberragte; von dort riefen sie in ausgelassener Lust wie um
aufzumuntern: ,,He da, Brictio'® , voran Brictio.“ S. 143Ich glaube, sie sahen von ferne,
wie jener Arme sich ndherte und wuf3ten wohl, welche Wut sie in ihm angefacht hatten.
Nicht lange, und Brictio stiirzte wiitend daher; in seiner rasenden Tollheit iiberschiittete
er Martinus mit einer Flut von Schimpfworten. Dieser hatte ihn namlich tags zuvor ausge-
scholten. Brictio war im Kloster von Martinus aufgezogen worden. Bevor er Kleriker war,
besafs er gar nichts; jetzt warf ihm Martinus vor, daf3 er Pferde halte und Sklaven aufkaufe.
Ja viele beschuldigten ihn damals, daf3 er nicht blof} ausldndische Sklaven, sondern auch
hiibsche Madchen zusammengekauft habe. Infolge dieser Vorwiirfe war dem Armsten in
blinder Wut die Galle tibergelaufen; dazu wurde er noch, ich bin davon iiberzeugt, ganz
besonders von jenen Damonen aufgestachelt. So ging er auf Martinus in einer Weise los,
dafl er sich kaum von Titlichkeiten enthalten konnte. Der Heilige jedoch bewahrte seine
friedliche Miene und sein ruhiges Gemiit, er suchte die Raserei des Ungliicklichen durch
sanfte Worte in Schranken zu halten. Allein in jenem hatte der Geist der Bosheit schon so
sehr die Oberhand gewonnen, daf er die Herrschaft tiber sein freilich willensschwaches
Gemiit verlor; seine Lippen zitterten, er wechselte die Gesichtsfarbe; blaf vor Wut stief er
gottlose Worte hervor. Er sagte, ihm kidme grof3ere Heiligkeit zu, er sei von Kindheit an
im Kloster und in heiliger Kirchenzucht unter der Leitung des Martinus herangewachsen;

Martinus aber habe sich in der ersten Zeit, was er nicht in Abrede stellen konne, durch sein

123Brictio [Brictius, Bricius] war der Nachfolger des hl. Martinus auf dem bischéflichen Stuhl von Tours. Er
scheint sich zunichst gegen die Schiiler des Heiligen feindselig vorhalten zu haben, weshalb sie sich zu
Sulpicius Severus fliichteten. So ist vielleicht der scharfe Ton zu erkldren, den hier Severus anschlagt zu
einer Zeit, da Brictio doch schon Bischof war. Brictio hatte sich auf dem Konzil von Turin [401] zu recht-
fertigen. Im 38. Jahr seiner Regierung wurde er auf eine Verleumdung hin abgesetzt, konnte aber spater
wieder nach Tours zuriickkehren, wo et im Rufe der Heiligkeit starb. Sein Fest wird am 13. November
gefeiert. S. Tillemont, Memoires X, 687,91; De Prato I, 178/83.
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Soldatenleben befleckt'** , und bei seinem térichten Aberglauben und seinen eingebilde-
ten Gesichten sei er in lacherlichem Firlefanz alt geworden. Nachdem er aber derartige und
noch andere bissige AuSerungen, die ich besser verschweige, gleichsam ausgespuckt und
so seine Wut gekiihlt hatte, machte er sich endlich wie einer, der seinen Rachedurst gestillt
hat, eilenden Schrittes auf demselben S. 144Wege, den er gekommen war, wieder davon. In-
zwischen hatte jedenfalls das Gebet des Martinus die Damonen von seinem Herzen verjagt;
zur Reue gestimmt, kehrte er bald um, warf sich Martinus zu Fiiflen, bat um Verzeihung,
bekannte seine Verirrung und gab, endlich wieder verniinftig geworden, zu, dafl der Teufel
ihn beherrscht habe. Er hatte keine schwere Miihe, bei Martinus Verzeihung zu erwirken.
Hierauf erzihlte der Heilige ihm und uns allen, wie er gesehen habe, daf Ddmonen jenen
aufgestachelt hatten; Schmihreden machten keinen Eindruck auf ihn, sie hitten mehr dem
Schaden zugefiigt, aus dessen Munde sie gekommen seien. In der Folgezeit wurden dem-
selben Brictio bei Martinus oft viele und schwere Vergehen zur Last gelegt; trotzdem lief3
er sich nicht dazu bestimmen, ihn seiner priesterlichen Wiirde zu berauben, um nicht den
Anschein zu erwecken, als ahnde er dabei die ihm zugefiigten Unbilden; hdufig duflerte er
sich dann: ,Wenn Christus den Judas geduldig ertragen hat, warum sollte ich den Brictio

nicht ebenso ertragen?*

16.

Darauf sagte Postumianus: ,,Dieses Beispiel moge jenem in unserer Nachbarschaft zu Oh-
ren kommen. Er ist zwar ein kluger Mann, der sich nicht um die Gegenwart, nicht um
die Zukunft kiimmert, aber wenn er beleidigt worden ist, gerit er so in Wut, daf} er die
Herrschaft tiber sich selbst verliert: er wiitet dann gegen die Kleriker, tobt gegen die Laien
und bringt die ganze Welt in Aufregung, um sich Rache zu verschaffen. Schon drei Jahre
ist er immer mit dieser Streitsucht behaftet, und weder Zeit noch Vernunft bringen ihn zur
Ruhe. Zu bedauern und zu bejammern ist das Los eines Menschen, der unter der Geif3el
auch nur dieses einen unheilbaren Ubels zu leiden hat. Gallus, du hittest ihm ofter diese
Beispiele der Geduld und Seelenruhe vorhalten sollen, damit er verlerne, zornig zu sein,
und lerne, zu verzeihen. Sollte es vielleicht zu seiner Kenntnis kommen, daf$ diese kurze,
eingeflochtene Auflerung auf ihn gemiinzt ist, so moge er wissen, daf§ ich nicht so sehr mit
dem Mund eines Feindes, als mit dem Herzen eines Freundes gesprochen habe. Denn S.
145l4ge es im Bereiche der Méglichkeit, so wollte ich wiinschen, dafl man ihm eher Ahn-
lichkeit mit dem Bischof Martinus, als mit dem Tyrannen Phalaris'*> nachsagen kénnte.
Doch, Gallus, verlassen wir diese Personlichkeit, von der zu reden keine angenehme Sache

ist, und kehren wir zu unserm Martinus zuriick.

124yg. Vita 4 Anmerkung.
125Tyrann von Agrigent auf Sizilien c. 560 vor Christus, sprichwértlich wegen seiner Grausamkeit; wird auch

3 Machab. 6, 20; 6, 42 erwihnt.
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17.

Da ich bemerkte, wie die Sonne unterging und schon die Ddmmerung anbrach, sagte ich:
“Postumianus, der Tag ist zur Neige gegangen; wir miissen uns erheben; haben doch auch
so aufmerksame Zuhorer ein Mahl verdient. Du darfst nicht erwarten, dafl der Erzahler
mit Martinus an ein Ende kdme. Seine Personlichkeit ist zu bedeutend, als dafi sie sich in
die Grenzen irgendwelcher Worte einzwingen liele. Das, was du tiber diesen Mann gehort
hast, magst du dem Orient tiberbringen. Den Namen und den Ruhm des Martinus sollst
du unter den Volkern verbreiten, wenn du auf der Riickreise an den verschiedenen Kiisten,
Ortschaften, Héfen, Inseln und Stadten vorbeikommst. Ganz besonders versaume nicht,
Kampanien zu beriihren; es liegt zwar weit abseits von deinem Reisewege, aber du darfst
keinen Zeitverlust zu hoch anschlagen, um dort Paulinus zu besuchen, den hochedlen und
weltberiihmten Mann. Lies ihm zuerst das Biichlein vor mit dem Bericht iiber unsere gest-
rige und heutige Unterredung; erzéhl ihm alles, trage ihm alles vor, damit durch ihn bald
Rom die Vorziige des heiligen Mannes kennen lerne; er hat ja auch unser erstes Biichlein

6, sondern auch in ganz Illyrien'%” verbreitet. Er neidet dem Martinus

nicht nur in Italien'?
seinen Ruhm nicht; er weif$ dessen heilige Tugendgrofie in Christus fromm zu wiirdigen;
er wird also nicht anstehen, unseren Oberhirten mit seinem Felix auf eine Stufe zu stellen.
Wenn du von dort vielleicht nach Afrika tibersetzest, wirst du das Gehorte S. 146in Kartha-
go erzdhlen; wenn auch der Heilige deiner Aussage zufolge dort schon bekannt ist, so soll
jene Stadt besonders von ihm jetzt noch mehr erfahren, damit sie nicht allein zu ihrem
Mirtyrer Cyprian in Bewunderung aufschaue, wenngleich dieser sie durch sein heiliges
Blut geheiligt hat. Wenn du dann nach links etwas abbiegend in den Busen von Achaia ein-
ldufst, dann moge Korinth, dann moge Athen erfahren, dafy Plato in der Akademie nicht
weiser, noch Sokrates im Kerker standhafter war. Griechenland verdient zwar gliicklich
gepriesen zu werden, weil es die Predigt eines Apostels horen durfte, aber die gallischen
Lande wurden von Christus nicht stiefmiitterlich behandelt, da er ihnen einen Martinus
schenkte. Kommst du aber bis nach Agypten, das so stolz ist auf die Zahl und Wunder-
kraft seiner Heiligen, so soll es doch nicht die Kunde verschmahen, daf3 Europa ihm, ja

dem gesamten Asien in dem einen Martinus nicht nachsteht.

18.

Schwellt dann wieder der Wind die Segel des Schiffes, wenn du von dort nach Jerusalem
gelangen willst, so betraue ich dich mit einem fiir mich schmerzvollen Auftrage. Kommst

du namlich je an das Gestade des berithmten Ptolemais'?® , dann forsche sorgfiltig nach,

126ygl. Dial. I, 23, 4.
127Vielleicht durch die Vermittlung des Nicetas von Remesiana; der 400 bei Paulinus war [Paul. Ep. XXIX,

14].
128 Akko am Fuf? des Karmel.
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wo unser Pomponius'? begraben liegt, und laf§ es dich nicht verdrief3en, die in der Fremde
beigesetzten Gebeine zu besuchen. Vergiefle dort viele Tranen, wie es deine Freundschaft
und auch mein Herz erheischt, streue dort auf den Boden Purpurblumen und wohlduften-
de Kriuter, ist dies auch eine eitle Gabe'*" , In der Sprache des Mitgefiihls magst du, jedoch
nicht in hartem, herbem, vorwurfsvollem Ton, ihm sagen, hitte er S. 147einstmals immer
auf dich oder auf mich héren wollen und den Martinus und nicht jenen, den ich nicht
nennen will"*! , zum Vorbild genommen, so wiirde er nicht so grausam von mir getrennt
worden sein, und es wiirde ihn nicht eine unbekannte Sandbank decken; er teilt ja das Los
eines schiffbriichigen Seerdubers, er starb mitten auf dem Meer und fand gerade noch am
Rande des Gestades ein Grab. Es mogen dies ihr Werk schauen alle, die mir Schaden zu-
fiigen wollten, um ihn zu rachen; sie moégen ihren Ruhm schauen und wenigstens jetzt, da

ihr Rachedurst gestillt, ihr Wiiten gegen mich einstellen”

Wihrend ich dabei mit schluchzender Stimme seufzte, fiillten sich bei meinem Wehkla-
gen aller Augen mit Tranen; wir gingen auseinander, das Herz voll Bewunderung fiir Mar-

tinus, aber auch ebenso mit bitterem Schmerze ob unserer Zahren.

129Freigelassener des Severus, s. Dial. I, 12 Anmerkung.
130“Licet inani munere” Zitat aus Vergil, Aen. VI, 885 8. Nach “graminibus” hat die Handschrift von Dublin

noch folgenden Satz, der in den andern Handschriften fehlt: “simul ignosce decepto et misserere fugitivo;
placitum [placidum] illi esse dominum et indulgens tantis obnoxio erroribus precare iudicium” [vgl. Le
movyen age 19 [1906] 208]. Wir haben in diesem Zusitze wohl eine spitere Glosse zu sehen Tgl. Zellerer

a.a.0.47f.
B!Wahrscheinlich Vigilantius, der ihn zur Flucht verfiihrte s. S. 83 Anm.

53


https://bkv.unifr.ch/works/67/versions/80/scans/b0147.jpg

	Drei Dialoge (Dialogi; über den hl. Martinus)
	Erster Dialog
	2. Dialog
	3. Dialog


